
 

DIE CHYMISCHE HOCHZEIT 
DES CHRISTIAN ROSENKREUTZ 

"Wer das Wesen der Erlebnisse kennt, welche die Menschen-
seele macht, wenn sie sich die Eingangspforten zur geistigen 
Welt eröffnet hat, der braucht nur wenige Seiten der «Chy-
mischen Hochzeit Christiani Rosencreutz Anno 1459» zu 
lesen, um zu erkennen, daß die Darstellung des Buches sich 
auf wirkliche geistige Erfahrungen bezieht. Subjektiv er-
sonnene Bilder verraten sich als solche demjenigen, der Ein-
sicht in die geistige Wirklichkeit hat, weil sie weder in ihrer 
eigenen Gestalt noch in der Art, wie sie aneinandergereiht 
werden, dieser Wirklichkeit vollkommen entsprechen kön-
nen. — Damit scheint der Gesichtspunkt gegeben, von dem 
aus die «Chymische Hochzeit» zunächst betrachtet werden 
kann. Man kann den geschilderten Erlebnissen gewisser-
maßen seelisch nachgehen und erforschen, was die Einsicht 
in geistige Wirklichkeiten zu ihnen zu sagen hat. Unbeküm-
mert um alles, was über dieses Buch geschrieben worden ist, 
soll der damit gekennzeichnete Gesichtspunkt hier zunächst 
eingenommen werden. Aus dem Buche selbst soll geholt 
werden, was es sagen will. Dann erst kann über Fragen 
gesprochen werden, welche viele Betrachter stellen, bevor 
dafür eine genügende Grundlage geschaffen ist. 

In sieben seelische Tagewerke sind die Erlebnisse des 
Wanderers zur «Chymischen Hochzeit» gegliedert. Der erste 
Tag beginnt damit, daß dem Träger der Erlebnisse Ima-
ginationen vor die Seele treten, die seinen Entschluß reifen 
lassen, die Wanderung zu beginnen. Die Schilderung ist so 
gehalten, daß sie besondere Sorgfalt des Darstellers erken- 



 

nen läßt, zu unterscheiden zwischen dem, was der Träger 
der Erlebnisse zur Zeit, da er ein «Gesicht» hat, von dem-
selben versteht, und dem, was seiner Einsicht noch verbor-
gen ist. Ebenso ist unterschieden, was aus der geistigen 
Welt an den Schauenden herantritt, ohne daß sein Wille 
daran beteiligt ist, und was durch diesen Willen herbeige-
führt wird. Das erste Erlebnis ist kein willkürlich herbei-
geführtes und nicht ein solches, das der Schauende völlig 
versteht. Es bringt ihm die Möglichkeit, in die geistige Welt 
einzutreten. Es trifft ihn aber nicht unvorbereitet. Vor sie-
ben Jahren ist ihm angekündigt worden durch ein «leib-
liches Gesicht», daß er zur Teilnahme an der «Chymischen 
Hochzeit» werde berufen werden. Der Ausdruck «leib-
liches Gesicht» kann von demjenigen nicht mißverstanden 
werden, der den ganzen Geist des Buches erfaßt. Es handelt 
sich nicht um eine Vision des krankhaften oder herabge-
stimmten Seelenlebens, sondern um eine dem geistigen 
Schauen erreichbare Wahrnehmung, deren Inhalt aber mit 
dem gleichen Wirklichkeitscharakter vor der Seele steht wie 
eine Wahrnehmung des leiblichen Auges. Daß der Träger 
der Erlebnisse ein solches «Gesicht» haben konnte, setzt 
eine Seelenverfassung voraus, die nicht diejenige des ge-
wöhnlichen menschlichen Bewußtseins ist. Dieses kennt nur 
die wechselnden Zustände des Wachens und Schlafens und 
zwischen beiden den Traum, dessen Erlebnisse nicht auf ein 
Wirkliches bezogen werden. Die Seele, welche sich durch 
dieses gewöhnliche Bewußtsein erlebt, weiß sich durch die 
Sinne mit einer Wirklichkeit vereint; hört aber ihre Ver-
bindung mit den Sinnen, im Schlafe, auf, so ist sie wissend 
mit keiner Wirklichkeit in einem Verhältnis, auch nicht mit 
ihrem eigenen Selbst und dessen Innenerlebnissen. Und 



 

welches Verhältnis sie im Traume zu einer Wirklichkeit hat, 
kann sie zunächst nicht durchschauen. Der Wanderer zur 
«Chymischen Hochzeit» hatte schon zur Zeit des «leiblichen 
Gesichts», an das er sich erinnert, noch ein anderes als dieses 
gewöhnliche Bewußtsein. Er hat erfahren, daß die Seele 
wahrnehmen kann, auch wenn sie gegenüber den Sinnen 
in einem solchen Verhältnisse ist wie sonst im Schlafe. Der 
Begriff der vom Leibe getrennt lebenden und in diesem 
Leben von einer Wirklichkeit wissenden Seele ist für ihn 
ein gültiger geworden. Er weiß, die Seele kann ihr eigenes 
Wesen so erkräftigen, daß sie in ihrer Getrenntheit vom 
Leibe mit einer geistigen Welt so vereint zu sein vermag, 
wie durch die leiblichen Sinnesorgane mit der Natur. Daß 
eine derartige Vereinigung stattfinden kann, daß sie ihm 
bevorstehe, dies hat er durch das «leibliche Gesicht» erfah-
ren. Das Erlebnis selbst dieser Vereinigung konnte ihm 
durch dieses Gesicht nicht werden. Auf das hat er gewartet. 
Es stellt sich in seinen Vorstellungen als die Teilnahme an 
der «Chymischen Hochzeit» dar. So ist er vorbereitet auf 
ein erneutes Erleben in der geistigen Welt. 

In einer Zeit gehobener Seelenstimmung, am Vorabend 
des Osterfestes, tritt dieses erneute Erleben ein. Der Träger 
der Erlebnisse fühlt sich wie von Sturm umbraust. So kün-
digt sich ihm an, daß er eine Wirklichkeit erlebt, deren 
Wahrnehmung nicht durch den physischen Leib vermittelt 
ist. Er ist aus dem Gleichgewichtszustande gegenüber den 
Weltenkräften herausgehoben, in den der Mensch durch 
seinen physischen Leib versetzt ist. Seine Seele lebt nicht 
das Leben dieses physischen Leibes mit; sie fühlt sich nur 
verbunden mit dem (ätherischen) Bildekräfteleib, der den 
physischen durchsetzt. Dieser Bildekräfteleib ist aber nicht 



 

in das Gleichgewicht der Weltenkräfte eingeschaltet, son-
dern in die Beweglichkeit derjenigen übersinnlichen Welt, 
welche der physischen zunächst steht, und die von dem 
Menschen zuerst wahrgenommen wird, wenn er sich die 
Pforten des geistigen Schauens eröffnet hat. Nur in der 
physischen Welt erstarren die Kräfte zu festen, in Gleich-
gewichtszuständen sich auslebenden Formen; in der geisti-
gen Welt herrscht fortdauernde Beweglichkeit. Das Hin-
genommen-Werden von dieser Beweglichkeit kommt dem 
Träger der Erlebnisse als die Wahrnehmung des brausenden 
Sturmes zum Bewußtsein. - Aus dem Unbestimmten dieser 
Wahrnehmung löst sich heraus die Offenbarung eines Geist-
wesens. Diese Offenbarung geschieht durch eine bestimmt 
gestaltete Imagination. Das Geistwesen erscheint in blauem, 
sternbesetztem Kleide. Man muß von der Schilderung die-
ses Wesens alles fernhalten, was an symbolischen Ausdeu-
tungen dilettantische Esoteriker gerne zur «Erklärung» 
herbeitragen. Man hat es zu tun mit einem nicht-sinnlichen 
Erlebnis, das der Erlebende durch ein Bild für sich und 
andere zum Ausdrucke bringt. Das blaue, sternbesetzte 
Kleid ist so wenig Sinnbild etwa für den blauen Nacht-
himmel oder ähnliches, wie die Vorstellung des Rosen-
stockes im gewöhnlichen Bewußtsein Sinnbild für die 
Abendröte ist. Beim übersinnlichen Wahrnehmen ist eine 
viel regere, bewußtere Betätigung der Seele vorhanden als 
beim sinnlichen. — In dem Falle des Wanderers zur «Chymi-
schen Hochzeit» wird diese Betätigung durch den Bilde-
kräfteleib ausgeübt, wie im Falle des physischen Sehens 
durch den sinnlichen Leib vermittels der Augen. Diese Tä-
tigkeit des Bildekräfteleibes läßt sich vergleichen mit der 
Erregung von ausstrahlendem Licht. Solches Licht trifft auf 



 

das sich offenbarende Geistwesen. Es wird von diesem 
zurückgestrahlt. Der Schauende sieht also sein eigenes aus-
gestrahltes Licht, und hinter dessen Grenze wird er das be-
grenzende Wesen gewahr. Durch dieses Verhältnis des Geist-
wesens zu dem Geisteslicht des Bildekräfteleibes tritt das 
«Blau» auf; die Sterne sind die nicht rückstrahlenden, son-
dern von dem Wesen aufgenommenen Teile des Geistes-
lichtes. Das Geistwesen hat objektive Wirklichkeit; das 
Bild, durch das es sich offenbart, ist eine durch das Wesen 
bewirkte Modifikation in der Ausstrahlung des Bildekräfte-
leibes. Auch diese Imagination darf nicht mit einer Vision 
verwechselt werden. Das subjektive Erleben des Trägers 
einer solchen Imagination ist ein völlig anderes als das-
jenige des Visionärs. Der Visionär lebt in seiner Vision 
durch einen inneren Zwang; der Träger der Imagination 
fügt diese zu dem bezeichneten geistigen Wesen oder Vor-
gang mit derselben inneren bewußten Freiheit hinzu, mit 
der ein Wort oder ein Satz als Ausdruck für einen sinn-
lichen Gegenstand gebraucht wird. Es kann derjenige, wel-
cher keine Erkenntnis von dem Wesen der geistigen Welt 
hat, auf den Gedanken kommen, daß es völlig unnötig sei, 
diese in bildlosen Erfahrungen sich offenbarende geistige 
Welt in Imaginationen zu kleiden, die den Schein des Vi-
sionären hervorrufen. Dem ist zu erwidern, daß zwar nicht 
die Imagination das Wesenhafte ist, das geistig wahrgenom-
men wird, daß sie aber das Mittel ist, durch das dieses 
Wesenhafte in der Seele sich offenbaren muß. So wenig 
man eine sinnliche Farbe ohne bestimmte Tätigkeit eines 
Auges wahrnehmen kann, so wenig kann man ein Geistiges 
erleben, ohne daß man von innen heraus ihm mit einer 
bestimmten Imagination begegnet. Dies hindert nicht dar- 



 

an, bei der Darstellung geistiger Erlebnisse, die durch Ima-
gination gemacht sind, sich reiner Begriffe, wie sie in der 
Naturwissenschaft oder Philosophie üblich sind, zu bedie-
nen. Die vorliegenden Ausführungen bewegen sich in sol-
chen, um den Inhalt der «Chymischen Hochzeit» nachzu-
zeichnen. Doch war im siebzehnten Jahrhundert, als J. V. 
Andreae das Buch schrieb, es noch nicht üblich, sich in einem 
weiteren Umfang solcher Begriffe zu bedienen; man stellte 
da unmittelbar die Imaginationen hin, durch die man die 
übersinnlichen Wesen und Vorgänge erlebt hatte. 

In der sich ihm offenbarenden Geistgestalt erkennt der 
Wanderer zur «Chymischen Hochzeit» die Wesenheit, die 
ihm zu seiner Wanderung den rechten Impuls geben kann. 
Er fühlt sich durch die Begegnung mit dieser Gestalt be-
wußt in der geistigen Welt stehend. Die Art, wie er in 
dieser steht, weist auf die besondere Richtung seines Er-
kenntnisweges hin. Er wandelt nicht in der Richtung des 
Mystikers im engeren Sinne, sondern in derjenigen des 
Alchimisten. Man halte, um die folgende Darstellung nicht 
mißzuverstehen, von dem Begriffe «Alchimie» alles fern, 
was sich durch Aberglauben, Schwindel, Abenteurersucht 
und dergleichen an ihn geheftet hat. Man denke an das-
jenige, was die ehrlichen, vorurteilslosen Wahrheitssucher, 
die diesen Begriff gebildet haben, erstrebten. Sie wollten 
gesetzmäßige Zusammenhänge zwischen den Dingen der 
Natur erkennen, die nicht von der Naturtätigkeit selbst 
bedingt sind, sondern von einem geistig Wesenhaften, das 
durch die Natur sich offenbart. Sie suchten übersinnliche 
Kräfte, die in der sinnlichen Welt wirksam sind, sich aber 
nicht auf sinnliche Art erkennen lassen. Auf den Weg sol-
cher Forscher begibt sich der Wanderer der «Chymischen 



 

Hochzeit». Er ist in diesem Sinne Repräsentant alchymisti-
schen Suchens. Als solcher ist er überzeugt, daß die über-
sinnlichen Kräfte der Natur sich vor dem gewöhnlichen 
Bewußtsein verbergen. Er hat in seinem Innern Erlebnisse 
herbeigeführt, die durch ihre Wirkung die Seele befähigen, 
den Bildekräfteleib als Wahrnehmungsorgan zu gebrau-
chen. Durch dieses Wahrnehmungsorgan gelangt er zur An-
schauung der übersinnlichen Naturkräfte. In einer geistigen 
Daseinsform, die außer dem Bereich der sinnlichen Wahr-
nehmung und der gewöhnlichen Verstandestätigkeit erlebt 
wird, will er zuerst die außermenschlichen übersinnlichen 
Kräfte der Natur erkennen, um dann, mit der Erkenntnis 
dieser Kräfte ausgerüstet, die wahre Wesenheit des mensch-
lichen Leibes selbst zu durchschauen. Er glaubt, daß man 
durch eine Erkenntnis, die von der Seele im Verein mit dem 
vom physischen Organismus unabhängig betätigten Bilde-
kräfteleib gewonnen wird, die menschliche Leibeswesenheit 
durchschauen und dadurch dem Geheimnis nahe kommen 
kann, welches das Weltall durch diese Wesenheit auswirkt. 
Für die gewöhnliche sinnliche Wahrnehmung ist dieses Ge-
heimnis verhüllt; der Mensch lebt in demselben; er durch-
schaut aber das Erlebte nicht. Von der übersinnlichen Er-
kenntnis der Natur ausgehend, wollte der Wanderer zur 
«Chymischen Hochzeit» zuletzt zum Anschauen der über-
sinnlichen Wesenheit des Menschen gelangen. Durch diesen 
Forschungsweg ist er - Alchimist, im Gegensatz zu dem 
Mystiker im engeren Sinne. Auch dieser strebt nach einem 
anderen Erleben der Menschenwesenheit, als sie durch das 
gewöhnliche Bewußtsein möglich ist. Aber er wählt nicht 
den Weg, der zu einem vom physischen Leibe unabhängigen 
Gebrauch des Bildekräfteleibes führt. Er geht von dem un- 



 

bestimmten Gefühle aus, daß eine innigere Durchdringung 
des physischen Leibes mit dem Bildekräfteleib, als die des 
gewöhnlichen wachen Lebens ist, von der Gemeinschaft mit 
dem sinnlich Wesenhaften hinwegführt und zum Zusam-
mensein mit dem geistig Wesenhaften des Menschen hinge-
leitet. Der Alchimist strebt danach, sich mit seinem be-
wußten Wesen aus dem gewöhnlichen Zusammenhang des 
Leiblichen herauszuziehen und in die Welt einzutreten, 
welche als «Geistiges der Natur» hinter dem Bereich der 
sinnlichen Wahrnehmungswelt liegt. Der Mystiker ver-
sucht, die bewußte Seele tiefer hineinzuführen in den Zu-
sammenhang des Leiblichen, um selbstbewußt in dasjenige 
Gebiet der Leiblichkeit unterzutauchen, das sich dem Selbst-
bewußtsein verbirgt, wenn dieses mit den Wahrnehmungen 
der Sinne erfüllt ist. Von diesem seinem Bestreben sucht 
der Mystiker sich nicht immer vollkommen Rechenschaft 
zu geben. Er wird nur zu oft bestrebt sein, seinen Weg in 
anderer Art zu kennzeichnen. Aber der Mystiker ist in 
den meisten Fällen ein schlechter Erklärer seines eigenen 
Wesens. Es hängt dies damit zusammen, daß sich an das 
geistige Suchen bestimmte Gefühle knüpfen. Weil die Seele 
des Mystikers dasjenige Zusammensein mit dem Leibe, das 
im gewöhnlichen Bewußtsein erlebt wird, überwinden will, 
bemächtigt sich ihrer durch eine Art Selbsttäuschung nicht 
nur eine gewisse Verachtung dieses Zusammenseins, son-
dern eine solche des Leibes selbst. Daher will sie sich nicht 
eingestehen, daß ihr mystisches Erleben auf einem noch 
innigeren Zusammenhang mit dem Leibe beruht, als der-
jenige ist, der das gewöhnliche Bewußtsein erzeugt. - Der 
Mystiker nimmt durch diesen innigeren Zusammenhang in 
sich eine  Veränderung  seines  Vorstellens,  Fühlens und 



 

Wollens wahr. Dieser Wahrnehmung gibt er sich hin, ohne 
Neigung zu entwickeln, sich über den Grund der Verände-
rung aufzuklären. Diese Veränderung offenbart sich ihm, 
trotzdem er tiefer in die Leiblichkeit hinuntergestiegen ist, 
als eine Vergeistigung seines Innenlebens. Und sie als solche 
anzusehen, hat er ein volles Recht. Denn Sinnlichkeit ist 
nichts anderes als diejenige Daseinsform, welche die Seele 
erlebt, wenn sie in demjenigen Zusammenhange mit dem 
Leibe steht, der dem gewöhnlichen wachen Bewußtsein zu-
grunde liegt. Verbindet sich die Seele inniger mit dem Leibe, 
als es in dieser Daseinsform der Fall ist, dann erlebt sie ein 
Verhältnis des Menschenwesens zur Welt, das geistiger ist 
als das durch die Sinne hergestellte. Die Vorstellungen, die 
dann entstehen, sind zu Imaginationen verdichtet. Diese 
Imaginationen sind Offenbarungen der Kräfte, mit denen 
der Bildekräfteleib an dem physischen Leib wirkt. Sie blei-
ben dem gewöhnlichen Bewußtsein verborgen. Das Fühlen 
erkräftigt sich zu einer solchen Stärke, daß die ätherisch-
geistigen Kräfte, die aus dem Kosmos in das Menschen-
wesen wirkend hereinstrahlen, wie durch, eine innere Be-
rührung erlebt werden. Im Wollen weiß sich die Seele an 
ein geistiges Wirken hingegeben, das den Menschen einglie-
dert in einen übersinnlichen Weltzusammenhang, aus dem 
er durch das subjektive Wollen des gewöhnlichen Bewußt-
seins sich heraussondert. Wahre Mystik entsteht nur, wenn 
der Mensch sein vollbewußtes seelisches Wesen in den ge-
kennzeichneten innigeren Zusammenhang mit dem Leibe 
hineinträgt und er nicht durch den Zwang der Leibesorgani-
sation zu krankhaft visionärem oder herabgestimmtem Be-
wußtsein getrieben wird. Echte Mystik ist bestrebt, das nach 
dem menschlichen Innern zu gelegene geistig Wesenhafte 



 

des Menschen, das von der Sinneswahrnehmung für das 
gewöhnliche Bewußtsein überdeckt wird, zu erleben. Echte 
Alchimie macht sich unabhängig von der sinnlichen Wahr-
nehmung, um das außerhalb des Menschen vorhandene 
geistig Wesenhafte der Welt zu schauen, das von der Sinnes-
wahrnehmung verdeckt wird. Der Mystiker muß vor sei-
nem Eintreten in das Menschen-Innere seine Seele in eine 
solche Verfassung bringen, daß sie ihr Bewußtsein gegen-
über dem erhöhten Gegendruck, den sie durch das innigere 
Zusammensein mit dem Leibe erfährt, nicht dem Herab-
dämmern oder Auslöschen aussetzt. Der Alchimist bedarf 
vor seinem Betreten der hinter dem Sinnesgebiet liegenden 
Geistwelt einer Erkräftigung seines Seelenwesens, damit 
dieses sich nicht an die Wesen und Vorgänge dieser Welt ver-
liert. Die Forschungswege des Mystikers und des Alchimisten 
liegen nach entgegengesetzten Richtungen. Der Mystiker 
geht unmittelbar in das eigene Geistwesen des Menschen 
hinein. Sein Ziel ist, was die Mystische Hochzeit genannt 
werden kann, die Vereinigung der bewußten Seele mit der 
eigenen geistigen Wesenheit. Der Alchimist will das Geist-
gebiet der Natur durchwandeln, um nach der erfolgten 
Wanderung mit den in diesem Gebiet erworbenen Erkennt-
niskräften das Geistwesen des Menschen zu schauen. Sein 
Ziel ist die «Chymische Hochzeit», die Vereinigung mit 
dem Geistgebiet der Natur. Nach dieser Vereinigung erst 
will er die Anschauung der Menschenwesenheit erleben. 

Sowohl der Mystiker wie auch der Alchimist erleben 
schon im Anfange ihrer Wege ein Geheimnis, das sich inner-
halb des gewöhnlichen Bewußtseins seinem Wesen nach 
nicht durchschauen läßt. Es bezieht sich auf das Verhältnis 
von Menschenleib und Menschenseele. Der Mensch lebt, als 



 

seelisches Wesen, zwar in Wahrheit in der geistigen Welt; 
aber er hat auf der gegenwärtigen Entwicklungsstufe, die 
er innerhalb des Weltenwerdens einnimmt, keine eigene 
Orientierungsfähigkeit im Geistgebiet. Durch die Kräfte 
seines gewöhnlichen Bewußtseins kann er sein Verhältnis 
zu sich selbst und zur außermenschlichen Welt nur dadurch 
im Sinne der Wahrheit herstellen, daß der Leib ihm die 
Richtungen für die Seelenbetätigung anweist. Der Leib ist 
so in die Welt eingegliedert, daß diese Eingliederung der 
kosmischen Harmonie entspricht. Lebt die Seele innerhalb 
der Sinneswahrnehmung und der gewöhnlichen Verstandes-
tätigkeit, so ist sie gerade mit derjenigen Stärke an den Leib 
hingegeben, durch die dieser seine Harmonie mit dem Welt-
all auf sie übertragen kann. Hebt sich die Seele aus diesem 
Erleben nach der mystischen oder der alchimistischen Rich-
tung heraus, so wird für sie nötig, Vorsorge zu treffen, 
damit sie die durch den Leib gewonnene Harmonie mit 
dem Weltall nicht verliere. Träfe sie diese Vorsorge nicht, 
so drohte ihr auf dem mystischen Wege der Verlust des 
geistigen Zusammenhanges mit dem Weltall; auf dem alchi-
mistischen Pfade die Einbuße des Unterscheidungsvermö-
gens für Wahrheit und Irrtum. Der Mystiker würde ohne 
diese Vorsorge durch den dichteren Zusammenhang mit dem 
Leib die Kraft des Selbstbewußtseins so verdichten, daß er 
■von ihr überwältigt in dem Eigenleben nicht mehr das 
Weltleben miterfahren könnte. Dadurch würde er in den 
Bereich einer anderen geistigen Welt mit seinem Bewußt-
sein eintreten, als die dem Menschen entsprechende ist. (Ich 
habe in meinen geisteswissenschaftlichen Schriften diese Welt 
die luziferische genannt.) Der Alchimist kä)me ohne nötige 
Vorsorge zu einer Entkräftung seines Unterscheidungsver- 



 

mögens gegenüber Wahrheit und Täuschung. Im großen Zu-
sammenhange des All ist die Täuschung eine Notwendig-
keit. Der Mensch kann ihr auf seiner gegenwärtigen Ent-
wicklungsstufe aber nicht verfallen, weil ihm das Gebiet 
der Sinneswahrnehmung Schutz gewährt. Wäre die Täu-
schung nicht im Hintergrunde des menschlichen Welt-Er-
lebens, so könnte der Mensch nicht die verschiedenen Stuf en 
seines Bewußtseins entwickeln. Denn die Täuschung ist die 
treibende Kraft dieser Bewußtseinsentwickelung. Auf der 
gegenwärtigen Stufe der menschlichen Bewußtseinsentwik-
kelung muß die Täuschung zwar zur Entstehung des Be-
wußtseins wirken; sie muß aber selbst im Unbewußten blei-
ben. Denn träte sie in das Bewußtsein ein, so würde sie 
die Wahrheit überwältigen. Sobald nun die Seele auf dem 
alchymistischen Wege in das hinter der Sinneswahrneh-
mung gelegene Geistgebiet eintritt, gerät sie in die Wirbel 
der Täuschung, innerhalb derer sie ihr Wesen nur in rechter 
Art bewahren kann, wenn sie aus dem Erleben in der Sin-
neswelt ein genügend großes Unterscheidungsvermögen für 
Wahrheit und Täuschung mitbringt. Sorgte sie für ein sol-
ches Unterscheidungsvermögen nicht, so würden sie die Wir-
bel der Täuschung in eine Welt verschlagen, in der sie sich 
selbst verlieren müßte. (Ich habe in meinen geisteswissen-
schaftlichen Schriften diese Welt die ahrimanische genannt.) -
Der Mystiker hat nötig, bevor er seinen Weg antritt, die 
Seele in eine solche Verfassung zu bringen, daß das Eigen-
leben nicht überwältigt werden kann; der Alchimist 
muß den Sinn für die Wahrheit erkräftigen, damit er ihm 
nicht verlorengehe, auch wenn er nicht durch die Sinnes-
wahrnehmung und den an diese gebundenen Verstand un-
terstützt wird. 



 

Der Träger der Erlebnisse, die in der «Chymischen Hoch-
zeit» geschildert sind, ist als Alchimist sich bewußt, daß er 
auf seinem "Wege ein erstarktes Unterscheidungsvermögen 
für Wahrheit und Täuschung braucht. Nach den Lebens-
verhältnissen, aus denen heraus er seinen alchymistischen 
Pfad antritt, sucht er seine Stütze aus der christlichen Wahr-
heit zu gewinnen. Er weiß: was ihn mit Christus verbindet, 
hat schon innerhalb seines Lebens in der Sinnen weit eine zur 
Wahrheit führende Kraft in seiner Seele zur Entfaltung ge-
bracht, welche der Sinnesgrundlage nicht bedarf, die sich 
also auch bewähren kann, wenn diese Sinnesgrundlage nicht 
da ist. Mit dieser Gesinnung steht seine Seele vor dem Wesen 
im blauen Kleide, das ihn auf den Weg zur «Chymischen 
Hochzeit» weist. Dieses Wesen könnte zunächst ebensogut 
der Welt der Täuschung und des Irrtums wie derjenigen 
der Wahrheit angehören. Der Wanderer zur «Chymischen 
Hochzeit» muß unterscheiden. Aber sein Unterscheidungs-
vermögen wäre verloren, der Irrtum müßte ihn über-
wältigen, könnte er nicht im übersinnlichen Erleben er-
innern, was ihn in der sinnlichen mit einer inneren Kraft 
an die Wahrheit bindet. Aus der eigenen Seele steigt auf, 
was in dieser durch Christus geworden ist. Und so wie sein 
übriges Licht, so strahlt der Bildekräfteleib dieses Christus-
licht nach dem sich offenbarenden Wesen hin. Es bildet sich 
die rechte Imagination. Der Brief, der ihn auf den Weg zur 
«Chymischen Hochzeit» weist, enthält das Christuszeichen 
und die Worte: in hoc signo vinces. — Der Wanderer weiß: 
er ist durch eine Kraft, die nach der Wahrheit weist, mit 
dem erscheinenden Wesen verbunden. Wäre die Kraft, die 
ihn in die übersinnliche Welt geführt hat, eine zur Täu-
schung neigende gewesen, so stünde er vor einer Wesenheit, 



 

die sein Erinnerungsvermögen für den in ihm lebenden 
Christusimpuls gelähmt hätte. Er würde dann nur der ver-
führerischen Macht gefolgt sein, welche den Menschen auch 
dann anzieht, wenn die übersinnliche "Welt ihm Kräfte ent-
gegenführt, die seinem Wesen und Wollen verderblich sind. 
Der Inhalt des Briefes, welcher dem Wanderer nach der 
«Chymischen Hochzeit» von dem ihm erscheinenden Wesen 
überreicht wird, enthält in der Ausdrucksweise des fünf-
zehnten Jahrhunderts eine Kennzeichnung seines Verhält-
nisses zur geistigen Welt, soweit ihm davon am Beginne 
des ersten Tages seiner Geisterlebnisse ein Bewußtsein auf-
gegangen ist. Das Zeichen, welches den Worten beigegeben 
ist, bringt zum Ausdrucke, wie das gegenseitige Verhältnis 
von physischem Leib, Bildekräfteleib und Seelisch-Geisti-
gem sich bei ihm gestaltet hat. Bedeutungsvoll für ihn ist, 
daß er sich sagen darf, diese Verfassung in seiner Menschen-
Wesenheit stehe im Einklang mit den Verhältnissen im 
Weltall. Er hat in «fleißiger Nachrechnung und Kalkula-
tion» seiner «annotierten Planeten» gefunden, daß diese 
Verfassung bei ihm in dem Zeitpunkte eintreten darf, in 
dem sie nunmehr stattfindet. Wer das hier in Betracht Kom-
mende im Sinne der Torheiten mancher «Astrologen» an-
sieht, der wird es mißverstehen, gleichgültig ob er sich als 
Gläubiger zustimmend oder als «Aufgeklärter» hohn-
lächelnd dazu verhält. Der Darsteller der «Chymischen 
Hochzeit» hat aus guten Gründen dem Titel seines Buches 
die Jahreszahl 1459 hinzugefügt. Er war sich bewußt, daß 
die Seelenverfassung des Trägers der Erlebnisse zusammen-
stimmen muß mit der Verfassung, bei der in einem be-
stimmten Zeitpunkte das Weltwerden angelangt ist, wenn 
innere Seelenverfassung und äußerer Weltinhalt nicht eine 



 

Disharmonie ergeben sollen. Der von der gewöhnlichen 
Sinneswahrnehmung unabhängigen Seele muß der äußere 
übersinnliche Weltinhalt in Harmonie begegnen, wenn 
durch den Zusammenklang der beiden derjenige Bewußt-
seinszustand entstehen soll, welcher die «Chymische Hoch-
zeit» ausmacht. Wer glaubt, daß die Konstellation der «an-
notierten Planeten» eine geheimnisvolle Kraft enthält, 
welche den Erlebniszustand des Menschen bestimmt, der 
gliche demjenigen, welcher der Meinung wäre, die Zeiger-
stellungen seiner Uhr hätten die Kraft, ihn zu einem Aus-
gang zu veranlassen, den er aus seinen Lebensverhältnissen 
heraus zu einer bestimmten Stunde hat unternehmen müs-
sen. 

In dem Briefe wird auf drei Tempel verwiesen. Was mit 
diesen gemeint ist, wird von dem Träger der Erlebnisse in 
dem Zeitpunkte noch nicht verstanden, in dem er den Hin-
weis erhält. Wer in der geistigen Welt wahrnimmt, muß 
wissen, daß ihm zuweilen Imaginationen zuteil werden, 
auf deren Verständnis er zunächst verzichten muß. Er muß 
sie als Imaginationen hinnehmen und als solche in der Seele 
ausreifen lassen. Während dieser Reifung bringen sie im 
Menschen-Innern die Kraft hervor, welche das Verständnis 
bewirken kann. Wollte sie der Beobachter in dem Augen-
blicke sich erklären, in dem sie sich ihm offenbaren, so 
würde er dieses mit einer dazu noch ungeeigneten Verstan-
deskraft tun und Ungereimtes denken. In der geistigen Er-
fahrung hängt vieles davon ab, daß man die Geduld hat, 
Beobachtungen zu machen, sie zunächst einfach hinzuneh-
men und mit dem Verstehen bis zu dem geeigneten Zeit-
punkte zu warten. Was der Wanderer zur «Chymischen 
Hochzeit» am ersten Tage seiner Geist-Erlebnisse erfährt, 



 

bezeichnet er als ihm vor «sieben Jahren» angekündigt. Er 
durfte in dieser Zeit nicht über sein damaliges «Gesicht» 
eine verstandesmäßige Meinung sich bilden, sondern mußte 
warten, bis das «Gesicht» in seiner Seele so lange nach-
gewirkt habe, daß er weiteres mit Verständnis erfahren 
konnte. 

Die Erscheinung des Geistwesens im blauen, sternbesetz-
ten Kleide und die Überreichung des Briefes sind Erlebnisse, 
welche der "Wanderer zur «Chymischen Hochzeit» macht, 
ohne daß ein eigener freier Entschluß seiner Seele dazu 
führt. Er geht im weiteren dazu über, durch einen solchen 
freien Entschluß Erlebnisse herbeizuführen. Er tritt in einen 
schlaf ähnlichen Zustand ein; in einen solchen, der ihm 
Traumerfahrungen bringt, deren Inhalt Wirklichkeitswert 
besitzt. Er kann dieses, weil er nach den Erlebnissen, die er 
hinter sich hat, durch den Schlaf zustand in ein anderes Ver-
hältnis zur geistigen Welt tritt, als das gewöhnliche ist. Die 
Seele des Menschen ist im gewöhnlichen Erleben während 
des Schlafzustandes nicht durch Bande an die geistige Welt 
geknüpft, die ihr Vorstellungen mit Wirklichkeitswert ge-
ben können. Die Seele des Wanderers zur «Chymischen 
Hochzeit» ist aber verwandelt. Sie ist innerlich so erkräftigt, 
daß sie in die Traumerfahrung aufnehmen kann, was in 
ihrem Erleben Zusammenhang hat mit der geistigen Welt, 
in der sie sich befindet. Und sie erlebt durch eine solche Er-
fahrung zunächst ihr eigenes, neu gewonnenes Verhältnis zu 
dem Sinnenleibe. Sie erlebt dieses Verhältnis durch die Ima-
gination des Turmes, in dem der Träumende eingeschlossen 
ist, und aus dem er befreit wird. Sie erlebt bewußt, was 
unbewußt im gewöhnlichen Dasein erlebt wird, wenn die 
Seele einschlafend aus dem Gebiet der Sinneserfahrung in 



 

dasjenige übersinnlicher Daseinsform übergeht. Die Be-
engungen und Nöte in dem Turm sind der Ausdruck für die 
Sinneserlebnisse nach dem Seelen-Inneren zu, wenn dieses 
sich dem Gebiet solcher Erlebnisse entwindet. Was die Seele 
in der Art an den Leib bindet, daß das Ergebnis dieser 
Bindung die Sinneserfahrung ist, dies sind die wachstum-
fördernden Lebenskräfte. Unter dem alleinigen Einfluß die-
ser Kräfte könnte nie Bewußtsein entstehen. Das bloß Le-
bendige bleibt unbewußt. Zur Entstehung des Bewußtseins 
führen im Verein mit der Täuschung diejenigen Kräfte, 
welche das Leben vernichten. Trüge der Mensch nicht in 
sich, was ihn dem physischen Tode entgegenführt: er könnte 
zwar im physischen Leibe leben, aber in demselben nicht 
Bewußtsein entwickeln. Für das gewöhnliche Bewußtsein 
bleibt der Zusammenhang zwischen den tod-bringenden 
Kräften und diesem Bewußtsein verborgen. Wer wie der 
Träger der Erlebnisse in der «Chymischen Hochzeit» ein Be-
wußtsein für die geistige Welt entwickeln soll, dem muß 
dieser Zusammenhang vor das «Geistesauge» treten. Er muß 
erfahren, daß mit seinem Dasein der «eisgraue Mann» ver-
bunden ist, das Wesen, das seiner Natur nach die Kraft des 
Alterns in sich trägt. Das Schauen im Geistgebiet kann nur 
derjenigen Seele zuteil werden, welche, während sie in die-
sem Gebiete weilt, die Kraft auf sich wirken sieht, die im 
gewöhnlichen Leben hinter dem Altern steht. Diese Kraft 
ist imstande, die Seele dem Gebiet der Sinneserfahrung zu 
entreißen. — Der Wirklichkeitswert des Traumerlebnisses 
liegt darin, daß der Wanderer zur «Chymischen Hochzeit» 
durch dasselbe sich bewußt ist, er kann nunmehr der Natur 
und der Menschen weit mit einer Seelenverfassung entgegen-
treten, die ihn schauen läßt, was in beiden dem gewöhn- 



 

liehen Bewußtsein verborgen ist. Dadurch ist er gereift für 
die Erfahrungen der nächsten Tage. 

Im Beginne der Schilderung des zweiten Tages wird 
auch sogleich darauf hingewiesen, wie ihm die Natur in 
einer neuen Art erscheint. Aber er soll nicht nur in die Hin-
tergründe der Natur schauen; er soll in die Beweggründe 
des menschlichen Wollens und Handelns tiefere Blicke tun, 
als sie dem gewöhnlichen Bewußtsein zuteil werden. Der 
Darsteller der «Chymischen Hochzeit» will sagen, daß die-
ses gewöhnliche Bewußtsein nur die Außenseite des Wollens 
und Handelns kennenlernt, und daß auch die Menschen 
durch dieses Bewußtsein von ihrem eigenen Wollen und 
Handeln nur diese Außenseite gewahr werden. Die tiefer 
liegenden geistigen Impulse, die aus der übersinnlichen 
Welt heraus in dieses Wollen und Handeln sich ergießen, 
und die das menschliche soziale Zusammenleben gestalten, 
bleiben diesem Bewußtsein unbekannt. Der Mensch kann in 
dem Glauben leben, ein bestimmter Beweggrund führe ihn 
zu einer Handlung; in Wahrheit ist dieser Beweggrund nur 
die bewußte Maske für einen unbewußt bleibenden. Inso-
fern die Menschen ihr soziales Zusammenleben nach dem 
gewöhnlichen Bewußtsein regeln, greifen in dieses Zusam-
menleben Kräfte ein, die nicht im Sinne der Entwickelung 
liegen, welche der Menschheit heilsam sind. Diesen Kräften 
müssen andere entgegengestellt werden, welche durch über-
sinnliches Bewußtsein erschaut und dem sozialen Wirken 
einverleibt werden. Zur Erkenntnis solcher Kräfte soll der 
Wanderer der «Chymischen Hochzeit» geführt werden. 
Dazu soll er die Menschen durchschauen nach dem Wesen, 
das wirklich in ihnen lebt, und das ein ganz anderes ist, als 
das in ihrem Glauben von sich vorhandene, oder das der 



 

Stelle entspricht, die sie in der vom gewöhnlichen Bewußt-
sein bestimmten sozialen Ordnung einnehmen. - Das Bild 
der Natur, welches sich dem gewöhnlichen Bewußtsein 
offenbart, ist sehr verschieden von demjenigen einer sozialen 
Menschenordnung. Die übersinnlichen Naturkräfte, welche 
das geistige Bewußtsein kennenlernt, sind aber verwandt 
den übersinnlichen Kräften dieser sozialen Menschenord-
nung. Der Alchimist strebt nach einem Naturwissen, das 
für ihn Grundlage wahrhaftiger Menschenkenntnis werden 
soll. Den Weg zu einem solchen Wissen muß der Wanderer 
zur «Chymischen Hochzeit» suchen. Doch nicht ein solcher 
Weg, sondern mehrere werden ihm gezeigt. Der erste führt 
in ein Gebiet, in welchem die in der Sinneswahrnehmung 
gewonnenen verstandesmäßigen Vorstellungen des gewöhn-
lichen Bewußtseins in den Gang der übersinnlichen Erfah-
rung einwirken, so daß durch das Zusammenwirken der 
beiden Erfahrungskreise die Einsicht in die Wirklichkeit 
ertötet wird. Der zweite stellt in Aussicht, daß der Seele 
die Geduld verloren gehen kann, wenn sie nach geistigen 
Offenbarungen sich langen Wartezeiten unterwerfen muß, 
um stets ausreifen zu lassen, was zunächst nur als unver-
standene Offenbarung hingenommen werden darf. Der 
dritte fordert Menschen, welche durch ihre bereits unbe-
wußt erlangte Entwickelungsreife in kurzer Zeit schauen 
dürfen, was andere in langem Ringen erwerben müssen. 
Der vierte bringt den Menschen zur Begegnung mit all den 
Kräften, die aus der übersinnlichen Welt heraus sein Be-
wußtsein umnebeln und verängstigen, wenn dieses sich der 
Sinneserfahrung entreißen will. - Welcher Weg für die eine 
oder die andere Menschenseele zu nehmen ist, das hängt ab 
von der Verfassung, in welche sie durch die Erfahrungen 



 

des gewöhnlichen Bewußtseins gebracht ist, bevor sie die 
geistige Wanderung antritt. «Wählen» im gewöhnlichen 
Sinne kann sie nicht, denn ihre Wahl würde aus dem sinn-
lichen Bewußtsein hervorgehen, dem eine Entscheidung in 
übersinnlichen Dingen nicht zusteht. Die Unmöglichkeit 
einer solchen Wahl sieht der Wanderer nach der «Chymi-
schen Hochzeit» ein. Er weiß aber auch, daß seine Seele für 
ein Verhalten in einer übersinnlichen Welt genügend er-
starkt ist, um zum Rechten veranlaßt zu werden, wenn eine 
solche Veranlassung aus der geistigen Welt selbst kommt. 
Die Imagination seiner Befreiung «aus dem Turm» gibt 
ihm dieses Wissen. Die Imagination des «schwarzen Raben», 
welcher der «weißen Taube» die ihr geschenkte Speise ent-
reißt, ruft in der Seele des Wanderers ein gewisses Gefühl 
hervor; und dieses aus übersinnlichem, imaginativem Wahr-
nehmen erzeugte Gefühl führt auf den Weg, auf den die 
Wahl des gewöhnlichen Bewußtseins nicht hätte leiten dür-
fen. — Auf diesem Wege gelangt der Wanderer dahin, wo 
sich seinem Schauen Menschen und Menschenzusammen-
hänge in dem Lichte zeigen sollen, das dem Erleben im 
Sinnesleibe nicht zugänglich ist. Er tritt durch eine Pforte 
in eine Behausung ein, innerhalb welcher sich die Menschen 
so verhalten, wie es den in ihre Seelen sich ergießenden über-
sinnlichen Kräften entspricht. Er soll durch die Erfahrun-
gen, die er innerhalb dieser Behausung macht, zu einem 
neuen Leben erwachen, das zu führen ihm obliegen wird, 
wenn von seinem übersinnlichen Bewußtsein ein genügend 
großes Gebiet dieser Erfahrungen umfaßt sein wird. - Es 
haben manche Beurteiler der «Chymischen Hochzeit Chri-
stiani Rosencreutz» die Meinung geäußert, daß sie nichts 
weiter sei als ein satirischer Roman auf das Treiben gewis- 



 

ser Sektierer oder abenteuerlicher Alchimisten oder auf 
ähnliches. Vielleicht ergibt aber schon eine wirklich richtige 
Ansicht über die Erlebnisse, welche der Verfasser des Bu-
ches seinen Wanderer «vor dem Tore» machen läßt, daß 
die satirische Stimmung, die das Werk in seinen weiteren 
Teilen zeigt, zurückzuführen ist auf Seelenerfahrungen, 
deren Ernst eine Gestalt annimmt, welche dem wie bloße 
Satire erscheint, der nur im Gebiete des Sinnes-Erlebens 
bleiben will. Es könnte gut sein, wenn dieses bei der Be-
trachtung der weiteren Erlebnisse des Wanderers nach der 
«Chymischen Hochzeit» nicht unberücksichtigt bliebe. 

Das zweite seelische Tagewerk bringt den Geistsucher, 
dessen Erfahrungen Johann Valentin Andreae schildert, zu 
Erlebnissen, durch die es sich entscheidet, ob er die Fähig-
keit des wahren geistigen Schauens erlangen kann, oder ob 
eine Welt geistigen Irrtums seine Seele umfangen soll. Diese 
Erlebnisse kleiden sich für sein Wahrnehmungsvermögen in 
die Imaginationen des Eintrittes in ein Schloß, in dem die 
Welt der geistigen Erfahrung verwaltet wird. Solche Ima-
ginationen kann nicht nur der echte, sondern auch der un-
echte Geistsucher haben. Die Seele gelangt zu ihnen, wenn 
sie gewissen Gedankenrichtungen und Empfindungsweisen 
folgt, durch die sie eine Umgebung vorzustellen vermag, die 
ihr nicht durch sinnliche Eindrücke vermittelt ist. - An der 
Art, wie Andreae die Gesellschaft unechter Geistsucher dar-
stellt, innerhalb welcher der «Bruder vom roten Rosen-
kreuz» sich am «zweiten Tage» noch befindet, erkennt man, 
daß ihm das Geheimnis vom Unterschied des echten und des 
unechten Geistsuchers wohl bewußt ist. Wer die Möglich-
keit hat, solche innere Zeugnisse von der geistigen Einsicht 
des Verfassers der «Chymischen Hochzeit» richtig zu be- 



 

urteilen, der wird über den wahren Charakter dieser Schrift 
und über die Absicht Andreaes nicht im Zweifel sein kön-
nen. Sie ist ganz offenbar geschrieben, u,m ernst strebenden 
Menschen Aufklärung zu geben über das Verhältnis der 
sinnenfälligen Welt zur geistigen und über die Kräfte, wel-
che der Menschenseele für das soziale und sittliche Leben 
aus der Erkenntnis der Geisteswelt erwachsen können. Die 
unsentimentale, humoristisch-satirische Darstellungsart An-
dreaes spricht nicht gegen, sondern für die tiefernste Ab-
sicht. Nicht nur kann man innerhalb der scheinbar leicht 
wiegenden Szenen den Ernst wohl durchempfinden; man 
hat auch das Gefühl, Andreae schildert wie jemand, der 
das Gemüt seines Lesers nicht durch Sentimentalität gegen-
über den Geheimnissen der Geistwelt umnebeln, sondern 
der bei dem Leser ein seelisch freies, selbstbewußt-ver-
nünftiges Verhalten zu dieser Welt als Stimmung erzeugen 
will. 

Hat sich jemand durch Gedankenverrichtungen und 
Empfindungsweisen in die Lage versetzt, in Imaginationen 
eine übersinnliche Welt vorstellen zu können, so ist mit 
einer solchen Fähigkeit noch keineswegs die Gewähr ver-
bunden, daß die Imaginationen dazu geeignet sind, ihn in 
ein wirkliches Verhältnis zur Geisteswelt zu bringen. Der 
Bruder vom Rosenkreuz sieht sich auf dem Felde des imagi-
nativen Erlebens umgeben von zahlreichen Seelen, die zwar 
in Vorstellungen über die geistige Welt leben, die aber 
durch ihre innere Verfassung in eine wirkliche Berührung 
mit dieser Welt nicht kommen können. Die Möglichkeit die-
ser wirklichen Berührung hängt davon ab, wie der Geist-
sucher seine Seele gegenüber der sinnenfälligen Welt ein-
stellt, bevor er an die Schwelle zur geistigen Welt herantritt. 



 

Diese Einstellung bringt in der Seele eine Verfassung her-
vor, die über die Schwelle getragen wird und sich innerhalb 
der Geisteswelt so offenbart, daß diese den Suchenden auf-
nimmt oder zurückweist. Die rechtmäßige Seelenverfassung 
kann nur dadurch erlangt werden, daß der Suchende bereit 
ist, alles vor der Schwelle abzulegen, das sein Verhältnis 
zur Welt innerhalb der sinnenfälligen Wirklichkeit be-
stimmt. Diejenigen Gemütsimpulse müssen für das Verwei-
len in der Geisteswelt unwirksam werden, durch die der 
Mensch aus der äußeren Lebenslage und dem äußeren Le-
bensschicksale heraus den Charakter und die Geltung - das 
Gewicht - seiner Persönlichkeit empfindet. Ist schon diese 
Notwendigkeit, durch die sich der Mensch in eine Art seeli-
scher Kindheit versetzt fühlt, schwierig zu erfüllen, so 
widerstrebt dem gewöhnlichen Empfinden noch mehr die 
andere, auch die Art des Urteilens zu unterdrücken, durch 
die man sich innerhalb der Sinneswelt orientiert. Man muß 
zu der Einsicht kommen, daß diese Urteilsart an der Sinnes-
welt gewonnen ist, daß sie nur innerhalb dieser Geltung 
haben kann, und daß man bereit sein muß, die Art, wie 
man in der Geisteswelt zu urteilen hat, aus dieser selbst erst 
zu erfahren. Der Bruder vom Rosenkreuz entwickelt bei 
seinem Eintritte in das Schloß eine Seelenstimmung, die 
aus dem Gefühle von diesen Notwendigkeiten herrührt. Er 
laßt sich nicht zum Verbringen der ersten Nacht im Schlosse 
in ein Gemach führen, sondern verbleibt in dem Saal, bis zu 
dem er durch seine Teilnahme an den Vorgängen des zwei-
ten Tages gelangt ist. Auf diese Art bewahrt er sich davor, 
seine Seele in ein Gebiet der geistigen Welt zu tragen, mit 
der sich die in seinem Innern wirksamen Kräfte noch nicht 
würdig verbinden können. Diejenige Seelenstimmung, die 



 

ihn davon abhält, weiter in den Geistesort einzudringen, 
als ihn der zweite Tag gebracht hat, ist in seiner Seele die 
Nacht hindurch wirksam und rüstet ihn mit einem Wahr-
nehmungs- und Willensvermögen aus, die er am folgenden 
Tage braucht. Solche Eindringlinge, die mit ihm gekommen 
sind ohne die Fähigkeit derartiger Seelenstimmung, müssen 
am folgenden Tage von der geistigen Welt wieder ausge-
stoßen werden, da sie die Frucht dieser Stimmung nicht ent-
wickeln können. Ohne diese Frucht ist es ihnen unmöglich, 
die Seele durch wirkliche Innenkräfte mit derjenigen Welt 
zu verbinden, von der sie gewissermaßen nur äußerlich um-
fangen werden. 

Die Vorgänge an den Pforten, die Begegnung mit dem 
Löwen, das Lesen der Inschriften an den zwei Säulen des 
Eingangs und anderes von den Vorkommnissen des zweiten 
Tages wird von dem Bruder des Rosenkreuzes so durchlebt, 
daß man sieht, seine Seele webt in der gekennzeichneten 
Stimmung. Er erfährt dies alles so, daß ihm derjenige Teil 
davon unbekannt bleibt, der zu dem gewöhnlichen an die 
Sinneswelt gebundenen Verstand spricht, und daß er nur 
das aufnimmt, was zu den tieferen Gemütskräften in ein 
geistig anschauliches Verhältnis tritt. - Die Begegnung mit 
dem «grausamen Löwen» bei der zweiten Pforte ist ein 
Glied in der Selbsterkenntnis des Geistsuchers. Der Bruder 
vom Rosenkreuz durchlebt sie so, daß sie als Imagination 
auf seine tieferen Gemütskräfte wirkt, daß ihm aber un-
bekannt bleibt, was sie für seine Stellung innerhalb der 
geistigen Welt bedeutet. Dieses ihm unbekannte Urteil fällt 
der «Hüter», der sich bei dem Löwen befindet, diesen be-
ruhigt und zu dem Eintretenden gemäß dem Inhalt eines 
Briefes, der diesem Eintretenden auch unbekannt ist, die 



 

Worte spricht: «Nun sei mir Gott willkommen, der Mensch, 
den ich längst gern gesehen hätte.» Der geistige Anblick des 
«grausamen Löwen» ist das Ergebnis der Seelenverfassung 
des Bruders vom Rosenkreuz. Diese Seelenverfassung spie-
gelt sich in dem Bildekräfleteil der geistigen Welt und gibt 
die Imagination des Löwen. In dieser Spiegelung ist ein 
Bild des eigenen Selbstes des Beschauers gegeben. Dieser ist 
im Felde der geistigen Wirklichkeit ein anderes Wesen als 
im Gebiete des sinnenfälligen Daseins.Die im Bereiche der 
Sinneswelt wirksamen Kräfte formen ihn zum sinnlichen 
Menschenbilde. Im Umkreis des Geistigen ist er noch nicht 
Mensch; er ist ein Wesen, das sich imaginativ durch die 
Tierform ausdrücken läßt. Was im sinnenfälligen Dasein 
des Menschen an Trieben, an Affekten, an Gefühls- und 
Willensimpulsen lebt, das ist innerhalb dieses Daseins in 
Fesseln gehalten durch das an den Sinnesleib gebundene 
Vorstellungs- und Wahrnehmungsleben, die selbst ein Er-
gebnis der Sinneswelt sind. Will der Mensch aus der Sinnes-
welt heraustreten, so muß er sich bewußt werden, was an 
ihm außer dieser Welt nicht mehr durch die Gaben der 
Sinneswelt gefesselt ist und durch neue Gaben aus der Gei-
steswelt auf den rechten Weg gebracht werden muß. Der 
Mensch muß sich schauen vor der sinnenfälligen Mensch-
werdung. Dieses Schauen wird dem Bruder vom Rosen-
kreuz durch die Begegnung mit dem Löwen, dem Bilde sei-
nes eigenen Wesens vor der Menschwerdung, zuteil. - Nur 
um nicht Mißverständnisse hervorzurufen, mag hier an-
gemerkt werden, daß die Daseinsform, in der sich die dem 
Menschen zugrunde liegende Wesenheit vor der Mensch-
werdung auf geistige Art erblickt, nichts zu tun hat mit der 
Tierheit, mit welcher der landläufige Darwinismus  die 



 

Menschenart durch Abstammung verknüpft denkt. Denn 
die Tierform des geistigen Anblickes ist eine solche, die 
durch ihre Wesenheit nur der Bildekräftewelt angehören 
kann. Innerhalb der Sinneswelt kann sie nur als unterbe-
wußtes Glied der Menschennatur ein Dasein haben. - Daß 
er mit dem Teil seiner Wesenheit, der durch den Sinnesleib 
in Fesseln gehalten ist, noch vor der Menschwerdung steht, 
das drückt sich in der Seelenstimmung aus, in der sich der 
Bruder vom Rosenkreuz beim Eintritte in das Schloß be-
findet. Was er zu erwarten hat, dem stellt er sich unbefan-
gen gegenüber und trübt es sich nicht durch Urteile, die 
noch von dem an die Sinneswelt gebundenen Verstand her-
stammen. Solche Trübung muß er später an denjenigen 
bemerken, die nicht mit einer rechtmäßigen Seelenstim-
mung gekommen sind. Auch sie sind an dem «grausamen 
Löwen» vorbeigekommen und haben ihn gesehen, denn dies 
hängt nur davon ab, daß sie die entsprechenden Gedanken-
richtungen und Empfindungsweisen in ihre Seele aufgenom-
men haben. Aber die Wirkung dieses geistigen Anblickes 
konnte bei ihnen nicht stark genug sein, um sie zum Ab-
legen der Urteilsart zu bewegen, an die sie für die Sinnes-
welt gewohnt waren. Ihre Art zu urteilen erscheint dem 
Geistesauge des Bruders vom Rosenkreuz innerhalb der 
Geisteswelt als eitel Prahlerei. Sie wollen Piatos Ideen 
sehen, Demokrits Atome zählen, geben vor, das Unsicht-
bare zu sehen, während sie in Wahrheit nichts sehen. An 
diesen Dingen zeigt sich, daß sie die inneren Seelenkräfte 
nicht verbinden können mit der Welt, die sie umfangen 
hat. Ihnen fehlt das Bewußtsein von den wahren Anforde-
rungen, welche die Geistwelt an den Menschen stellt, der sie 
schauen will. Der Bruder vom Rosenkreuz kann in den f ol- 



 

genden Tagen seine Seelenkräfte mit der geistigen Welt 
deswegen verbinden, weil er sich am zweiten Tage der 
Wahrheit gemäß eingesteht, das alles nicht zu sehen und 
nicht zu können, was die andern Eindringlinge vor sich 
oder andern behaupten, zu sehen oder zu können. Das Er-
fühlen seiner Ohnmacht wird ihm später zur Macht des 
geistigen Erlebens. Er muß sich am Ende des zweiten Tages 
fesseln lassen, weil er die Fesseln der seelischen Ohnmacht 
gegenüber der Geisteswelt fühlen soll, bis diese Ohnmacht 
als solche so lange dem Lichte des Bewußtseins ausgesetzt 
war, als sie nötig hat, um sich selbst in Macht umzuwandeln. 
Andreae will zeigen, wie die sieben «Wissenschaften und 
freien Künste», in die man im Mittelalter die innerhalb 
der Sinneswelt zu gewinnenden Erkenntnisse gliederte, als 
Vorbereitung zur Geist-Erkenntnis wirken sollen. Als diese 
sieben Erkenntnisglieder waren gewöhnlich angesehen: 
Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Arithmetik, Geometrie, 
Musik und Astronomie. Aus der Schilderung in der «Chy-
mischen Hochzeit» erkennt man, daß Andreae sowohl den 
Bruder vom Rosenkreuz und seine rechtmäßigen Genossen 
wie auch die unrechtmäßigen Eindringlinge ausgerüstet 
denkt mit dem Wissen, das aus diesen Erkenntnisgliedern 
zu gewinnen ist. Allein der Besitz dieses Wissens ist bei den 
Ankömmlingen ein verschiedenartiger. Die rechtmäßigen, 
vor allen der Bruder vom Rosenkreuz, dessen Erlebnisse 
geschildert werden, haben sich dieses Wissen so angeeignet, 
daß sie durch dessen Besitz in der Seele die Kraft entwik-
kelt haben, das Unbekannte, das für diese «freien Künste» 
noch verborgen bleiben muß, aus der Geisteswelt zu emp-
fangen. Ihre Seele ist durch diese Künste so vorbereitet, daß 
sie nicht nur weiß, was durch sie gewußt werden kann, son- 



 

dem daß dieses Wissen ihr das Gewicht gibt, durch das sie 
Erfahrungen in der Geistwelt machen kann. Den unrecht-
mäßigen Ankömmlingen ist das Gewicht dieser Künste 
nicht zum Seelengewicht geworden. Sie haben in ihrer Seele 
nicht dasjenige, was an wahrem Weltgehalt diese «sieben 
freien Künste» enthalten. Am dritten Tage nimmt der Bru-
der vom Rosenkreuz an der Wägung der Seelen teil. Diese 
wird durch die Imagination einer Waage geschildert, durch 
welche die Seelen gewogen werden, um zu finden, ob sie 
sich zu ihrem eigenen Menschengewicht auch noch dasjenige 
hinzuerworben haben, das sieben anderen Gewichten gleich-
kommt. Diese sieben Gewichte sind die imaginativen Re-
präsentanten der «sieben freien Künste». 

Der Bruder vom Rosenkreuz hat in seiner Seele nicht nur 
den Gehalt, der den sieben Gewichten gewachsen ist, son-
dern auch noch einen Überschuß. Dieser kommt einer an-
dern Persönlichkeit zugute, die für sich selbst nicht genügend 
befunden wird, die aber durch den wahren Geistsucher vor 
der Ausstoßung aus der Geistwelt bewahrt wird. Durch die 
Anführung dieses Vorganges zeigt Andreae, wie gut er mit 
den Geheimnissen der geistigen Welt vertraut ist. Von all 
den Kräften der Seele, die sich schon in der Sinneswelt ent-
wickeln, ist die Liebe die einzige, die unverwandelt bleiben 
kann beim Übergange der Seele in die Geistwelt. Den 
schwächeren Menschen helfen nach der Kraft, die man selbst 
besitzt, das kann geschehen innerhalb der Sinneswelt, und 
es kann sich auch in gleicher Art vollziehen mit dem Besitze, 
der dem Menschen im Bereich des Geistigen wird. 

Durch die Art, wie Andreae die Vertreibung der unrecht-
mäßigen Eindringlinge aus der Geistwelt schildert, ist er-
sichtlich, daß er durch seine Schrift seinen Zeitgenossen zum 



 

Bewußtsein bringen will, wie weit entfernt von dieser 
Geistwelt und somit von der wahren Wirklichkeit ein 
Mensch sein kann, der sich zwar bekannt gemacht hat mit 
allerlei Schilderungen des Weges nach dieser Welt, dem 
aber das Bewußtsein von einer wirklichen inneren Seelen-
Umwandlung fremd geblieben ist. Ein unbefangenes Lesen 
der «Chymischen Hochzeit» verrät als eines der Ziele ihres 
Verfassers, seinen Zeitgenossen zu sagen, wie verderblich 
für die wahre Menschheitsentwickelung diejenigen sind, 
welche in das Leben eingreifen mit Impulsen, die auf un-
rechtmäßige Art sich zu der Geistwelt in Beziehung setzen. 
Andreae erwartet gerade für seine Zeit rechte soziale, sitt-
liche und andere menschliche Gemeinschaftsziele von einem 
rechtmäßigen Erkennen der geistigen Untergründe des Da-
seins. Deshalb läßt er in seiner Schilderung auf alles das-
jenige ein deutliches Licht fallen, das dem Menschheitsfort-
schritt dadurch schädlich wird, daß es solche Ziele aus einer 
unrechtmäßigen Beziehung zur Geistwelt holt. 

Am dritten Tag, nachdem er die Ausstoßung der unrecht-
mäßigen Ankömmlinge erlebt hat, empfindet der Bruder 
des Rosenkreuzes, daß für ihn die Möglichkeit beginnt, die 
Verstandesfähigkeit in einer Art zu gebrauchen, die für die 
geistige Welt geeignet ist. Der Besitz dieser Fähigkeit stellt 
sich vor die Seele als die Imagination des Einhorns, das sich 
vor einem Löwen neigt. Der Löwe ruft darauf durch sein 
Brüllen eine Taube herbei, die ihm einen Ölzweig bringt. 
Er verschluckt diesen. Wer solch ein Bild als Symbol und 
nicht als wirkliche Imagination behandeln wollte, der 
könnte sagen, es verbildliche den Vorgang in der Seele des 
Geistsuchers, durch den er sich fähig fühlt, Geistiges zu 
denken. Allein diese abstrakte Idee würde den Seelenvor- 



 

gang, um den es sich tatsächlich handelt, nicht in seiner 
vollen Wesenhaftigkeit zum Ausdrucke bringen. Denn die-
ser Vorgang wird so erlebt, daß der Umkreis des persön-
lichen Erlebens, der für das Sinnesdasein sich bis an die 
Grenze des Leibes ausdehnt, über diese Grenze hinaus er-
weitert wird. Der Seher erlebt im geistigen Felde Wesen 
und Vorgänge außerhalb seiner eigenen Wesenhaftigkeit 
so, wie der Mensch durch das gewöhnliche Wachbewußt-
sein die Vorgänge innerhalb des eigenen Leibes erlebt. Tritt 
ein solches erweitertes Bewußtsein ein, dann hört das bloß 
abstrakte Vorstellen auf, und die Imagination stellt sich als 
die notwendige Ausdrucksform des Erlebten ein. Will man 
sich über solches Erleben dennoch in abstrakten Ideen aus-
drücken, was namentlich in der Gegenwart zur Mitteilung 
geisteswissenschaftlicher Erkenntnisse in weitem Umfange 
notwendig ist, dann muß man die Imaginationen erst in 
sachgemäßer Weise auf die Ideenform bringen. Andreae 
unterläßt dies in der «Chymischen Hochzeit», weil er ohne 
Veränderung die Erlebnisse eines Geistsuchers aus der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts darstellen will; in dieser Zeit 
pflegte man die erlebten Imaginationen nicht in Ideen und 
Begriffe umzusetzen. 

Wenn das imaginative Erkennen soweit gereift ist wie bei 
dem Bruder vom Rosenkreuz am dritten Tage, dann kann 
die Seele selbst mit ihrem inneren Leben in das Gebiet der 
Wirklichkeit eintreten, aus dem die Imaginationen stam-
men. Erst durch diese Fähigkeit gelangt der Mensch dazu, 
von einem in der Geistwelt gelegenen Gesichtspunkt aus die 
Wesenheiten und Vorgänge der Sinneswelt auf eine neue 
Art zu sehen. Er schaut, inwiefern diese aus ihren wahren, 
in dem übersinnlichen Bereich gelegenen Quellen heraus- 



 

fließen. Andreae macht bemerklich, daß der Bruder vom 
Rosenkreuz diese Fähigkeit in einem stärkeren Maße sich 
erringt als seine Genossen. Er gelangt dazu, vom Gesichts-
punkt der geistigen Welt aus die Bibliothek des Schlosses 
und die Begräbnisse der Könige zu sehen. Daß er dies ver-
mag, hängt davon ab, daß er in hohem Grade den eigenen 
Willen in der imaginativen Welt betätigen kann. Seine Ge-
nossen können nur dasjenige schauen, was durch fremde 
Kraft, ohne solche starke eigene Willensbetätigung an sie 
herankommt. Der Bruder vom Rosenkreuz lernt bei «der 
Könige Begräbnissen» mehr «denn in allen Büchern ge-
schrieben steht». Die Anschauung dieser Begräbnisse wird 
in unmittelbaren Zusammenhang gebracht mit derjenigen 
des herrlichen «Phönix». In diesen Anschauungen enthüllt 
sich das Geheimnis des Todes und der Geburt. Diese beiden 
Grenzvorgänge des Lebens walten nur in der sinnenfälligen 
Welt. Im Geistigen entspricht der Geburt und dem Tode 
nicht ein Entstehen und Vergehen, sondern die Verwand-
lung einer Lebensform in die andere. Man kann das Wesen 
von Geburt und Tod nur erkennen, wenn man es schaut 
von einem Gesichtspunkte außerhalb der Sinnenwelt, von 
einem Bereiche aus, in dem sie selbst nicht vorhanden sind. 
Daß der Bruder vom Rosenkreuz zu der «Könige Be-
gräbnissen» dringt und im Bilde des Phönix das Erstehen 
einer jungen königlichen Kraft aus der in den Tod ein-
gegangenen der alten Könige schaut, verzeichnet Andreae 
deswegen, weil er den besonderen Geistesweg eines Er-
kenntnissuchers aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhun-
derts schildern will. Es ist dies ein Zeitenwendepunkt in 
bezug auf das geistige Erleben der Menschheit. Die Formen, 
in denen sich durch Jahrhunderte hindurch vorher die Men- 



 

sdienseele der geistigen Welt nähern konnte, wandelten 
sich in diesem Zeitpunkte in andere. Auf dem Gebiete des 
äußeren Menschheitslebens trat diese Wandlung durch die 
aufkommende naturwissenschaftliche Denkungsart der 
neuen Zeit und die übrigen Umwälzungen im Leben der 
Erdenvölker in dieser Epoche zutage. Im Bereiche derjeni-
gen Welt, in welcher die Geistsucher nach den Geheimnissen 
des Daseins forschen, offenbart sich in solchen Zeitenwen-
den das Vergehen einer bestimmten Richtung der mensch-
lichen Seelenkräfte und das Auftreten einer anderen. Trotz 
aller andern umwälzenden Ereignisse im geschichtlichen 
Werden der Menschheit war der Charakter der Geistesschau 
seit den Zeiten des griechisch-römischen Lebens im wesent-
lichen bis in das fünfzehnte Jahrhundert der gleiche geblie-
ben. Der Geistsucher hatte den im Gemüte wurzelnden in-
stinktiven Verstand, welcher die wesentliche Seelenkraft 
dieses Zeitalters war, in das Feld der geistigen Wirklichkeit 
hineinzutragen und dort zu der Kraft der Geistesschau um-
zuwandeln. Von der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
an tritt an die Stelle dieser Seelenkraft der im Lichte des 
vollen Selbstbewußtseins wirkende, von den instinktiven 
Kräften sich befreiende Verstand. Ihn zum schauenden Be-
wußtsein zu erheben, wird die Aufgabe des Geistsuchers. 

In Christian Rosenkreutz, als führendem Bruder vom 
Rosenkreuz, kennzeichnet Andreae eine Persönlichkeit, 
welche auf die Art in die geistige Welt eingetreten ist, die 
im fünfzehnten Jahrhundert zu Ende ging. Die Erlebnisse 
der «Chymischen Hochzeit» stellen ihm dies Zu-Ende-
Gehen und das Heraufkommen einer neuen Art vor das 
Seelenauge. Er muß deshalb in Geheimnisse eindringen, die 
ihm die Beherrscher des Schlosses, die in der alten Art das 



 

geistige Leben weiter verwalten möchten, verhüllen wollen. 
Den größten Geistesforscher vom Ende einer abgelaufenen 
Epoche, der aber den Tod dieser Epoche und den Aufgang 
einer neuen auf geistigem Feld durchschaut, will Andreae 
für seine Zeitgenossen charakterisieren. Er fand, daß diese 
sich mit den Überlieferungen der alten Epoche begnügten, 
daß sie im Sinne dieser Überlieferungen sich die geistige 
Welt erschließen wollten. Ihnen wollte er sagen: euer Weg 
ist ein fruchtloser; der Größte, der ihn zuletzt gegangen ist, 
hat seine Fruchtlosigkeit durchschaut. Erkennet, was er 
durchschaut hat, und ihr werdet euch ein Gefühl für einen 
neuen Weg aneignen. Christian Rosenkreutz' Geistesweg 
als das Vermächtnis der Geistforschung des fünfzehnten 
Jahrhunderts wollte Andreae in seine Zeit hineinstellen, 
um zu zeigen, daß die Initiative ergriffen werden muß zu 
einer neuen Art der Geistforschung. In der Fortsetzung 
von Bemühungen, wie sie durch Johann Valentin Andreae 
ihren Anfang genommen haben, steht auch gegenwärtig 
der Geistesforscher noch darinnen, der die Zeichen seiner 
Zeit versteht. Ihm treten die stärksten Widerstände von 
seiten derjenigen Geistsucher entgegen, welche aus einer 
Erneuerung oder Wieder-Belebung alter geisteswissenschaft-
licher Überlieferungen den Weg in die übersinnliche Welt 
bahnen wollen. 

In zarten Andeutungen spricht Andreae von den Er-
kenntnis-Ausblicken, die sich durch das schauende Bewußt-
sein der Menschheit in der Zeitepoche ergeben müssen, die 
mit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts begonnen hat. 
Zu einem großen Globus dringt Christian Rosenkreutz vor, 
durch den ihm die Abhängigkeit der irdischen Ereignisse 
von außerirdischen, kosmischen Impulsen vor die Seele 



 

dringt. Es ist damit das erste Hineinsehen in eine «Him-
melskunde» gekennzeichnet, die ihren Anfang genommen 
hat mit der kopernikanischen Weltansicht, die aber in die-
ser nur eben einen Anfang sieht, der nur geben kann, was 
für die sinnenfällige Welt Geltung hat. Im Sinne dieses 
Anfanges forscht die neuere naturwissenschaftliche Vorstel-
lung bis heute. In ihrem Weltbilde sieht sie die Erde um-
geben von «Himmelsvorgängen», die sie nur mit verstan-
desgemäßen Begriffen erfassen will. Im Erdgebiete selbst 
sucht sie die Kräfte für die wesentlichen Vorgänge des Erd-
Geschehens. Wenn sie die Bedingungen untersucht, unter 
denen der Keim zu einem neuen Wesen in einem Mutter-
wesen entsteht, so sieht sie auf die Kräfte allein, die in der 
Vererbungsströmung bei den irdischen Vorfahren zu suchen 
sind. Sie hat kein Bewußtsein davon, daß bei der Keiraes-
entstehung der «himmlische Umkreis» der Erde herein-
wirkt in das Erdgeschehen, daß im Mutterwesen nur der 
Ort ist, an dem der außerirdische Kosmos den Keim aus-
bildet. Die Ursachen für historische Ereignisse sucht diese 
Denkweise ausschließlich bei den Tatsachen, die im Erden-
leben diesen Ereignissen vorangegangen sind.  Sie blickt 
nicht auf zu den außerirdischen Impulsen, die irdische Tat-
sachen befruchten, daß aus dem Geschehen der einen Epoche 
dasjenige der nächsten hervorgehe. Vom Außerirdischen 
läßt diese Denkungsart lediglich die leblosen Erdenvor-
gänge beeinflußt sein. Der Ausblick auf eine organische, eine 

geistige «Himmelskunde» eröffnet sich für Christian Rosen-
kreutz, die nichts mehr gemein haben kann mit der Art der 
alten Astrologie, die auf denselben Grundlagen für das Über-
sinnliche ruht wie der Kopernikanismus für das Sinnliche. 

Man kann gewahr werden, wie Andreae in der «Chymi- 



 

sehen Hochzeit» das imaginative Leben durchaus sachgemäß 
behandelt. Alles, was an Christian Rosenkreutz als sich 
offenbarendes Wissen herantritt, zu dem sein eigener Wille 
nicht mitwirkt, läßt er durch Kräfte herankommen, die in 
Bildern des Weiblichen ihre Repräsentation finden. Wozu 
der eigene Wille des Geistsuchers sich den Weg bahnt, das 
wird durch Bilder von geleitenden Knaben, durch Männ-
liches veranschaulicht. Im Menschen walten, gleichgültig ob 
er als Sinneswesen Mann oder Weib ist, das Männliche 
und das Weibliche als polarische Gegensätze. Aus dieser 
Anschauung heraus charakterisiert Andreae. Das Vorstel-
lungsgemäße wird zu dem Willensartigen in das rechte Ver-
hältnis gebracht, wenn dieses Verhältnis sich in Bildern dar-
stellt, die an den Bezug des Männlichen und Weiblichen in 
der Sinneswelt erinnern. - Wieder soll, um Mißverständ-
nissen vorzubeugen, angemerkt werden, daß die Imagi-
nation des Männlichen und Weiblichen mit den Beziehun-
gen von Mann und Weib in der Sinnenwelt selbst nicht 
verwechselt werden darf; so wenig, wie die Imagination 
der Tierform, die sich dem schauenden Bewußtsein ergibt, 
zu tun hat mit der tierischen Natur, auf welche der land-
läufige Darwinismus die Menschheit bezieht. In der Gegen-
wart glaubt so mancher, durch die Sexual-Physiologie in 
verborgene Geheimnisse des Daseins eindringen zu können. 
Eine flüchtige Bekanntschaft mit echter Geisteswissenschaft 
könnte ihn überzeugen, daß dieses Bestreben nicht zu den 
Geheimnissen des Daseins hin-, sondern von ihnen weit 
wegführt. Und jedenfalls ist es Unfug, die Meinung solcher 
Persönlichkeiten, wie Andreae eine ist, in irgendwelche Be-
ziehung zu Vorstellungen zu bringen, die mit Sexual-
Physiologie etwas zu tun haben. 



 

In deutlicher Art weist Andreae auf Wichtiges, das er in 
seine «Chymische Hochzeit» hineingeheimnissen will, da, 
wo er die «Jungfrau» charakterisiert, welche er zu dem 
Geistsucher in besonders nahe Beziehung bringt. Diese 
«Jungfrau» ist die imaginative Repräsentation eines über-
sinnlichen Wissens, das im Gegensatze zu den «sieben freien 
Künsten», die auf sinnlichem Felde erworben werden, aus 
dem Geistgebiete geholt werden muß. Diese «Jungfrau» 
gibt in etwas rätselvoller Art ihren Namen, der «Alchimie» 
ist. Andreae will also sagen, daß wahre Alchimie in andrer 
Art eine Wissenschaft ist als die aus dem gewöhnlichen Be-
wußtsein entsprungenen. Nach seiner Meinung vollzieht der 
Alchimist seine Verrichtungen mit sinnenfälligen Stoffen 
und Kräften nicht deshalb, weil er die Wirkung dieser Stoffe 
und Kräfte im Bereich der Sinnes weit kennenlernen will, 
sondern darum, weil er durch den sinnlichen Vorgang sich 
ein Übersinnliches offenbaren lassen will. Er will durch den 
sinnlichen Prozeß auf einen übersinnlichen hindurchschauen. 
Was er verrichtet, ist von der Untersuchung des gewöhn-
lichen Naturforschers durch die Art verschieden, wie er den 
Vorgang anschaut. 

Zu den Erlebnissen des «dritten Tages» gehört die völlige 
Überwindung des Glaubens, daß die Urteilsart, an die der 
Mensch in der Sinneswelt gewöhnt ist, in ihrer unverwan-
delten Gestalt auch eine leitende Kraft in der übersinnlichen 
Welt sein kann. Es werden innerhalb der Gesellschaft, in 
der Christian Rosenkreutz weilt, Fragen vorgelegt, die alle 
dazu führen, daß man mit der Entscheidung für eine Ant-
wort zurückhält. Es soll dadurch auf die Begrenztheit des 
gewöhnlichen Urteilsvermögens hingewiesen werden. Die 
Wirklichkeit ist reicher als die Entscheidungsmöglichkeit, 



 

welche in dem an der Sinneswelt herangezogenen Verstande 
liegt. - Nach der Schilderung dieser Erlebnisse führt An-
dreae noch eine «Herzogin» ein; er bringt also Christian 
Rosenkreutz in Beziehung zu der durch sie gekennzeichneten 
übersinnlichen Wissensart, der Theologie. Wie sie auf das 
Menschengemüt wirken soll, wird charakterisiert. Von be-
sonderer Bedeutung ist, daß der Geistsucher nach allen die-
sen Erlebnissen in der folgenden Nacht doch noch von dem 
Traume heimgesucht wird, der ihm eine Tür zeigt, die er 
öffnen will und die ihm lange Widerstand entgegensetzt. 
In seiner Seele wird eben dieses Bild durch die Meinung 
ausgewirkt, daß er alle vorangegangenen Erlebnisse nicht 
als etwas betrachten soll, was durch seinen unmittelbaren 
Inhalt Wert hat, sondern allein als Erzeuger einer Kraft, 
die sich weiteren Anstrengungen unterwerfen muß. 

Entscheidend für die Stellung des Geistsuchers in der 
übersinnlichen Welt wird der «vierte Tag». Der Geistsucher 
begegnet wieder dem Löwen. Die alte Inschrift, die ihm 
durch den Löwen entgegengebracht wird, enthält im we-
sentlichen die Aufforderung, an die Quelle heranzutreten, 
aus welcher die Inspirationen aus der geistigen Welt er-
fließen. Die Seele, welche im bloß imaginativen Erleben 
stehenbleiben wollte, könnte sich doch gewissermaßen von 
der geistigen Welt nur anreden lassen und die Kraft des 
eigenen Willens dazu verwenden, die Offenbarungen sich 
zum Verständnis zu bringen. Soll die volle Kraft des 
menschlichen «Ich» in die übersinnliche Welt eintreten, 
dann muß dieses «Ich» das eigene Bewußtsein in diese Welt 
hineintragen. Es muß die Seele das «Ich» mit seinen sinnen-
fälligen Erlebnissen in der geistigen Welt wiederfinden. Es 
muß im Übersinnlichen gewissermaßen die Erinnerung an 



 

die Erlebnisart der Sinneswelt auftauchen. Andreae stellt 
dies dadurch dar, daß er unter die Erfahrungen des «vier-
ten Tages» eine «Komödie» stellt, also ein Scheinbild von 
Vorgängen der sinnenfälligen Welt. In der Anschauung 
dieses Scheinbildes von der sinnenfälligen Welt, die inner-
halb des übersinnlichen Bereiches gewonnen wird, erkraftet 
sich das «Ich» des Geistsuchers, so daß er den festen Zusam-
menhang erfühlt zwischen dem im Übersinnlichen erleben-
den Seelenglied und demjenigen, das sich in der Sinnes weit 
durch den Leib betätigt. 

Aus der Einsicht in die sachgemäße Darstellungsart An-
dreaes kann die Überzeugung sich ergeben, daß dieser in 
ernster Art zu seinen Zeitgenossen von einem Weg in die 
Geisteswelt reden wollte, der angemessen ist der mit dem 
sechzehnten Jahrhundert einsetzenden Epoche der Mensch-
heitsentwickelung, an deren Beginn sich der Verfasser der 
«Chymischen Hochzeit» gestellt fühlt. Daß zunächst der 
Verwirklichung dessen, was Andreae als ideale Anforde-
rungen vor seine Zeitgenossen hinstellte, schwere Hinder-
nisse sich darboten, liegt in der Tatsache begründet, daß die 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges mit allem, was sie über 
die neuere Zeit brachten, verheerend sich geltend machten. 
Ein Fortschritt in der Menschheitsentwickelung ist aber nur 
möglich, wenn von Persönlichkeiten, die gleich Johann Va-
lentin Andreae gesinnt sind, den hemmenden Kräften einer 
gewissen Weltenströmung die wahrhaft fortbildenden ent-
gegengehalten werden. 

Ob es Andreae gelungen ist, in Christian Rosenkreutz 
einen Geistsucher zu schildern, der von dem Wege aus, 
den er aus den Geist-Erfahrungen einer verflossenen 
Epoche heraus  eingeschlagen hat,  auf den neuen wirk- 



 

sam weisen kann, welcher dem neuen Zeitabschnitt ent-
spricht, das kann nur behauptet werden, wenn es gelingt, 
zu zeigen, daß die letzten «Tage» der «Chymischen 
Hochzeit» von Erlebnissen berichten, welche die Perspek-
tive in diesen neuen Zeitabschnitt hinein eröffnen; wenn 
Christian Rosenkreutz sein «Ich» in diesen Zeitabschnitt 
hinübertragen kann. 

Das bedeutungsvollste Erlebnis des «vierten Tages» ist 
für Christian Rosenkreutz seine Vorführung vor die Könige 
und deren nachfolgende Enthauptung. Der Verfasser der 
«Chymischen Hochzeit» deutet auf das Wesen dieses Er-
lebnisses durch die Sinnbilder, die auf einem kleinen Altar 
stehen. In diesen Sinnbildern kann die menschliche Seele 
ihr Verhältnis zum Weltall und dessen Werden schauen. 
In solchen Sinnbildern haben die Geistsucher immer der 
Seele nahezubringen gesucht, wie deren eigenes Wesen im 
Wesen des Kosmos lebt. Durch das Buch wird auf den Ge-
dankeninhalt des Menschen gewiesen, der in Gemäßheit der 
menschlichen Organisation ein Hereinfluten der objektiven 
weltschöpferischen Gedanken in die Seele ist. In dem 
«Lichtlein» wird angezeigt, wie die weltschöpferischen Ge-
danken als Lichtäther im All wirksam sind und im Men-
schen erkenntnis-erzeugend, erleuchtend werden. Das Her-
einspielen Cupidos durch sein Anblasen des Lichtleins 
bezieht sich auf die Anschauung des Geistsuchers, der in dem 
Wesenhaften, das ätherisch allem Dasein und Werden zu-
grunde liegt, zwei polarisch zueinanderstehende Kräfte 
sieht: das Licht und die Liebe. Man beurteilt aber diese 
Anschauung nur richtig, wenn man in dem physischen Lichte 
und der innerhalb der physischen Welt tätigen Liebe die 
materiell   wirksamen   Offenbarungen   geistiger   Urkräfte 



 

sieht. Innerhalb der geistigen Urkraft des Lichtes lebt sich 
das schöpferische Gedankenelement der Welt aus und inner-
halb der Liebe das schöpferische Willenselement. Eine 
«Sphäre» ist unter den Sinnbildern, um anzudeuten, wie 
das menschliche Erleben im All-Erleben als dessen Glied 
drinnensteht. Die Uhr spricht von dem Eingewobensein der 
Seele in den Zeitverlauf des Kosmos, wie die Sphäre von 
demjenigen in dessen räumliches Dasein. Das Brünnlein, 
aus dem blutrotes Wasser fließt, und der Totenkopf mit der 
Schlange weisen auf die Art hin, wie Geburt und Tod von 
dem Geist-Erkenner im Weltall gegründet gedacht werden. 
Valentin Andreae verwendet für seine Schilderung diese 
Sinnbilder in einer ähnlichen Art, wie sie seit grauer Vor-
zeit in den Versammlungsstätten gebraucht wurden, die 
solchen Gesellschaften dienten, durch welche die zu ihnen 
zugelassenen Menschen in die Geheimnisse des Lebens ein-
geweiht werden sollten. Indem er sie so verwendet, zeigt 
er, daß sie nach seiner Meinung wirklich in der Entwicklung 
der Menschenseele begründete Imaginationen sind, welche 
diese anregen können, die Geheimnisse des Lebens zu emp-
finden. 

Es drängt sich die Frage auf: Was stellt der «Königssaal» 
dar, in den Christian Rosenkreutz geführt wird, und was 
erlebt er durch die Gegenwart der Könige und ihre Ent-
hauptung ? Die Sinnbilder weisen auf die Antwort hin. Der 
Geistsucher soll schauen, wie er mit seinem eigenen Wesen 
im Wesen des Weltalls gegründet ist. Was in ihm ist, soll 
er in der Welt, was in der Welt ist, in sich selber schauen. Er 
kann es nur, wenn er in den Dingen und Vorgängen der 
Welt Bilder dessen sieht, was in ihm wirkt und webt. Er 
kommt dazu, was in ihm vorgeht, nicht mehr bloß durch 



 

Vorstellungen anzuschauen, die aus der Seele entnommen 
sind; sondern er sieht die Erlebnisse dieser Seele durch Bil-
der, welche das Werden des Weltalls darstellen. Die Könige 
stellen sich vor Christian Rosenkreutz hin, um ihm anzu-
zeigen: so leben deine Seelenkräfte in deinem eigenen 
Innern; und die Erlebnisse der Könige spiegeln, was in der 
Seele unter gewissen Bedingungen sich ereignen muß. Chri-
stian Rosenkreutz steht vor den Vorgängen im «Königssaal» 
so, daß seine Seele sich in ihnen selbst schaut. Die Enthaup-
tung der Könige ist ein Ereignis innerhalb seiner eigenen 
Seelenentwickelung. Er ist in den «Königssaal» gekommen 
mit den Erkenntniskräften, die noch immer nur diejenige 
Wesenheit haben, welche sie sich vor dem Betreten der gei-
stigen Welt aneignen konnten. Durch das Einleben in diese 
Welt machen aber diese Erkenntniskräfle Erfahrungen, die 
sich auch auf die stoffliche Welt beziehen. Es leuchtet nicht 
nur die geistige Welt vor der Seele auf, sondern es zeigt 
sich auch die stoffliche in Formen, die derjenige nicht in 
ihrer vollen Bedeutung schauen kann, der im Stoffgebiete 
mit seiner Beobachtung stehenbleibt. Zu diesen Erfahrungen 
gehört, daß sich die zwiespältige Art der Menschenwesen-
heit enthüllt. Es zeigen sich die Kräfte, welche dem physi-
schen Wachstum zugrunde liegen, auch wirksam in den Er-
scheinungen, die man gewöhnlich als seelische bezeichnet. 
Die Gedächtniskraft, die vorstellungbildenden Impulse er-
weisen sich als solche, denen gleichgeartete physische Bedin-
gungen zugrunde liegen wie dem Wachstum. Nur wirken 
die Wachstumskräfte so, daß sie in der menschlichen Kin-
der- und Jugendzeit in aufsteigender Entwicklung sind, 
daß sie dann abnehmen und durch ihren Verfall in sich den 
Tod bedingen, während Gedächtnis- und Vorstellung-bil- 



 

dende Kräfte von einem gewissen, sehr frühen Lebenszeit-
punkte an die Möglichkeit des In-sich-Verfallens annehmen. 
In jeder Wachperiode machen diese Kräfte die absteigende, 
bis zum Verfall reichende Entwickelung durch, welche der 
Gesamtorganismus von der zweiten Lebenshälfte bis zum 
Tode durchmacht. In jeder Schlafperiode wird dieser Ver-
fall wieder ausgeglichen, und Gedächtnis- und Vorstellungs-
kräfte erleben eine Auferstehung. Es ist dem menschlichen 
Gesamtorganismus wie ein Parasit sein Seelenorganismus 
aufgesetzt, der deshalb zur Erinnerung und Vorstellung die 
Bedingung liefern kann, weil er im Tageslaufe den Weg 
zum Tode durchmacht, den der Gesamtorganismus im 
Erdenlebenslaufe durchführt. Auf diese Art wird für den 
Geistsucher der Seelenorganismus zu einer Metamorphose 
des Gesamtorganismus. Der Seelenorganismus erscheint als 
derjenige Teil des Gesamtorganismus, welcher die Kräfte, 
die in diesem das Leben von der Geburt bis zum Tode zur 
Offenbarung kommen lassen, in intensiverer Weise zur 
Ausgestaltung bringt, so daß sie hier die Grundlage abgeben 
für das Vorstellungsleben. In den täglichen Verfall der 
Kräfte des Seelenorganismus hinein ergießt sich das schöp-
ferische Gedankenwesen der Welt und wird so in dem Men-
schen zum Vorstellungsleben. Das Wesentliche ist, daß der 
Geistsucher die stoffliche Grundlage der Seelenvorgänge er-
kennt als die umgewandelten allgemeinen Stoffprozesse des 
ganzen Organismus. Es liegt die paradoxe Tatsache vor, daß 
man zunächst auf dem Wege zum Geist die materiellen Be-
dingungen des Seelenlebens schaut. Diese Tatsache kann der 
Ausgangspunkt für eine Versuchung sein. Man kann bei 
der Entdeckung stehenbleiben, daß die Seelenvorgänge sich 
in ihrer stofflichen Ausgestaltung offenbaren. Dann kann 



 

man, indem man den Geist sucht, in eine materialistische 
Weltauffassung hineingetrieben werden. Durchschaut man 
aber wirklich, was vorliegt, dann tritt das Entgegengesetzte 
ein. Man erkennt in der stofflichen Grundlage des Seelen-
lebens die wirksamen Geistesmächte, die sich durch die 
stofflichen Gestaltungen offenbaren, und bereitet sich da-
durch die Möglichkeit vor, auch in dem Gesamtorganismus 
und seinem Lebensverlauf den zugrunde liegenden Geist 
zu erkennen. 

Christian Rosenkreutz ist also vor die wichtige Erfahrung 
gestellt, die ihm eine im Naturprozeß sich vollziehende 
Alchimie enthüllt. Die stofflichen Vorgänge des Gesamt-
organismus wandeln sich vor seinem geistigen Auge um. Sie 
werden solche, aus denen die Seelenvorgänge aufleuchten 
wie das Licht, das sich bei dem äußeren Vorgang der Ver-
brennung offenbart. Aber diese Seelenvorgänge zeigen sich 
dadurch ihm auch an ihrer Grenze. Sie sind Vorgänge, die 
dem entsprechen, was im Gesamtorganismus zum Tode 
führt. Christian Rosenkreutz wird vor die «Könige» seines 
eigenen Seelenwesens, vor seine Erkenntniskräfle geführt. 
Sie erscheinen ihm als dasjenige, was der Gesamtorganis-
mus aus sich heraus metamorphosiert. Aber die Wachstums-
kräfte des Lebens werden nur dadurch zu Erkenntniskräf-
ten umgestaltet, daß sie den Tod in sich aufnehmen. Und 
sie können deshalb auch nur das Wissen von dem Toten in 
sich tragen. — In alle Vorgänge der Natur ist der Tod ein-
gegliedert dadurch, daß in allem das Unlebendige lebt. Nur 
auf dieses Unlebendige ist der gewöhnliche Erkenntnisvor-
gang gerichtet. Dieser erfaßt das Unorganische, weil es ein 
Totes ist; aber er erfaßt die Pflanze und ein jegliches Leben-
dige nur insoweit, als diese von dem Unlebendigen tingiert 



 

sind. Jede Pflanze enthält außer dem, was sie als Lebewesen 
ist, unorganische Prozesse. Diese erfassen in der gewöhn-
lichen Anschauung die Erkenntniskräfte; das Lebendige er-
fassen sie nicht. Dieses wird nur anschaulich, insofern es sich 
im Unlebendigen darlebt. Christian Rosenkreutz schaut den 
Tod seiner «Seelenkönige», seiner Erkenntniskräfte, wie 
sich diese aus der Metamorphose der stofflichen Kräfte des 
Gesamtorganismus ergeben, ohne daß der Mensch von der 
Natur-Alchimie zu der Kunst-Alchimie übergeht. Diese 
muß darinnen bestehen, daß der Mensch innerhalb des See-
lischen seinen Erkenntniskräften einen Charakter verleiht, 
den sie durch die bloßen organischen Entwickelungsvor-
gänge nicht haben. Was im aufsteigenden Wachstum wesen-
haft ist, woran der Tod noch nicht genagt hat, das muß in 
den Erkenntniskräften erweckt werden. Die Natur-Alchi-
mie muß fortgesetzt werden. 

Diese Fortsetzung der Natur-Alchimie bildet das fünfte 
Tagewerk der «Chymischen Hochzeit». Der Geistsucher 
muß schauend eindringen in die Vorgänge, welche die Na-
tur bewirkt, indem sie das wachsende Leben hervorbringt. 
Und er muß dieses Naturschaffen in die Erkenntniskräfte 
einführen, ohne daß er beim Übergange von den Wachs-
tums- zu den Seelenvorgängen den Tod walten läßt. Er 
empfängt die Erkenntniskräfte von der Natur als tote We-
senheiten; er muß sie beleben, indem er ihnen gibt, was die 
Natur ihnen genommen hat, als sie mit ihnen die alchimi-
stische Umwandlung in Erkenntniskräfte vollzogen hat. 
Wenn er den Weg zu einem solchen Vorhaben betritt, naht 
sich ihm eine Versuchung. Er muß hinuntersteigen in das 
Gebiet, auf dem die Natur wirkt, indem sie durch die Kraft 
der Liebe das Leben aus dem zaubert, das durch sein Wesen 



 

nach dem Tode strebt. Er setzt sich dabei der Gefahr aus, 
daß sein Schauen von den Trieben erfaßt wird, die im nie-
deren Gebiete des Stofflichen walten. Er muß kennenlernen, 
wie im Stoffe, dem der Tod eingeprägt ist, ein Liebe-ver-
wandtes Element lebt, das jeder Erneuerung des Lebens zu-
grunde liegt. Dieser der Versuchung ausgesetzte Seelenvor-
gang wird von Andreae bedeutungsvoll geschildert, indem 
er Christian Rosenkreutz vor Venus treten und dabei Cu-
pido sein Wesen treiben läßt. Und es wird deutlich darauf 
verwiesen, wie der charakterisierte Geistsucher nicht allein 
durch seine eigene Seelenkraft, sondern durch das Walten 
anderer Mächte durch die Versuchung nicht von seinem 
weiteren Wege zurückgehalten wird. Hätte Christian Rosen-
kreutz nur seinen eigenen Erkenntnisweg zu wandeln: dieser 
könnte mit der Versuchung auch abschließen. Daß dies nicht 
der Fall ist, weist auf dasjenige hin, was Andreae schildern 
will. Christian Rosenkreutz soll mit seinem Geistesweg aus 
einer verflossenen Epoche in eine anbrechende hinüberwei-
sen. Es sind die im Zeitenlauf tätigen Mächte, die ihm dazu 
verhelfen, daß er sein «Ich» mit den Erkenntniskräften 
durchdringt, welche dem neuen Zeitabschnitt entsprechen. 
Dadurch kann er die Fahrt zu dem «Turm» antreten, in 
dem er sich an dem alchimistischen Prozeß beteiligt, durch 
den die toten Erkenntniskräfte ihre Auferstehung erleben. 
Dadurch auch ist ihm auf dieser Fahrt die Kraft eigen, den 
Sirenengesang von der Liebe zu hören, ohne seinen Verlok-
kungen zu verfallen. Die geistige Urkraft der Liebe muß 
auf ihn wirken; von deren Offenbarungsweise auf dem 
sinnlichen Felde darf er sich auf seinem Wege nicht beirren 
lassen. Im Turm Olympi wird die Durchsetzung der toten 
Erkenntniskräfte mit den Impulsen vollzogen, die im ge- 



 

wohnlichen Mensdienorganismus nur in den Wachstums-
vorgängen walten. Es wird darauf hingewiesen, wie Chri-
stian Rosenkreutz an diesem Vorgang sich beteiligen darf, 
weil seine Seelenentwickelung im Sinne der sich wandeln-
den Zeitkräfte erfolgen soll. Er geht, während er schlafen 
sollte, in den Garten, schaut nach dem Sternenhimmel und 
sagt sich: «Weil ich also gute Gelegenheit hatte, der Astro-
nomie besser nachzudenken, befand ich, daß auf gegenwär-
tige Nacht eine solche Konjunktion der Planeten geschehe, 
dergleichen nicht bald sonsten zu observieren.» 

In den Erlebnissen des sechsten Tages werden im einzel-
nen die Imaginationen beschrieben, welche in der Seele des 
Christian Rosenkreutz anschaulich machen, wie sich die toten 
Erkenntniskräfte, die der Organismus auf dem gewöhn-
lichen Wege seines Lebenslaufes ausbildet, in die übersinn-
lich anschauenden umwandeln. Jede dieser Imaginationen 
entspricht einem Erlebnis, das die Seele in bezug auf ihre 
eigenen Kräfte durchmacht, wenn sie erfährt, wie dasjenige, 
was in ihr bisher sich nur mit dem Toten hat durchdringen 
können, fähig wird, Lebendiges erkennend in sich rege wer-
den zu lassen. Die einzelnen Bilder würde ein anderer 
Geistsucher in anderer Art beschreiben als Andreae. Aber 
nicht auf den Inhalt der einzelnen Bilder kommt es dabei 
an, sondern darauf, daß die Umwandlung der Seelenkräfte 
im Menschen sich vollzieht, indem er den Verlauf solcher 
Bilder als die Spiegelung dieser Umwandlung in einer Folge 
von Imaginationen vor sich hat. 

Christian Rosenkreutz wird in der «Chymischen Hoch-
zeit» wie der Geistsucher geschildert, der das Herannahen 
des Zeitalters fühlt, in dem die Menschheit den Blick auf 
die Naturvorgänge anders richten will als in dem mit dem 



 

fünfzehnten Jahrhundert ablaufenden, in dem sie nicht 
mehr, die Natur betrachtend, in dieser Betrachtung selbst 
die geistigen Inhalte der Naturdinge und Naturvorgänge 
mitanschaut, in dem sie zu einer Verleugnung der geistigen 
Welt kommen kann, wenn sie nicht einen Erkenntnisweg 
für möglich hält, auf dem man die Stoff-Grundlage des 
Seelenlebens durchschauen und doch das Wesen des Geistes 
in die Erkenntnis aufnehmen kann. Um das zu können, 
muß man über diese Stoff-Grundlage das geistige Licht 
breiten können. Man muß schauen können, wie die Natur 
verfährt, indem sie ihre Wirkenskräfte zu einem Seelen-
organismus gestaltet, durch den sich das Tote offenbart, um 
dann aus dem Wesen der Natur selbst das Geheimnis zu 
erlauschen, wie Geist dem Geist sich gegenüberstellen kann, 
wenn das schöpferische Wirken der Natur auf die Erwek-
kung der toten Erkenntniskräfte zu einem höheren Leben 
gelenkt wird. Dadurch wird eine Erkenntnis entwickelt, 
welche als Geist-Erkenntnis in die Wirklichkeit hineinge-
stellt wird. Denn eine solche Erkenntnis ist ein weiterer 
Sproß auf dem belebten Wesen der Welt; durch sie wird 
die Entwickelung der Wirklichkeit fortgesetzt, die bis zum 
Leben des Menschen herauf aus den Uranfängen des Da-
seins waltet. Es wird nur dasjenige als höhere Erkenntnis-
kräfte entfaltet, was im Keime in der Natur veranlagt ist 
und was im Naturwirken selbst auf dem Punkte zurück-
gehalten wird, wo in der Metamorphose des Daseins sich 
die Erkenntniskräfte für das Tote entwickeln sollen. - Daß 
ein solches Fortsetzen der Naturwirksamkeit über dasjenige 
hinaus, was sie selbst in der menschlichen Organisation er-
reicht, aus der Wirklichkeit heraus und in das Wesenlose 
führe, ist kein Einwand, welchen derjenige machen wird, 



 

der die Entwicklung der Natur selbst durchschaut. Denn 
diese besteht überall darinnen, den Fortgang der Wachs-
tumskräfte an bestimmten Punkten zu hemmen, um die 
Offenbarungen der unendlichen Gestaltungsmöglichkeiten 
auf gewissen Stufen des Daseins zu bewirken. So auch ist 
in der menschlichen Organisation eine Gestaltungsmöglich-
keit festgehalten. Aber wie in dem grünen Laubblatt der 
Pflanze eine solche Möglichkeit festgehalten ist, und doch 
die Bildungskräfte des Pflanzenwachstums dann wieder 
über diese Gestaltung hinausschreiten, um das grüne Blatt 
in dem farbigen Blumenblatt auf einer höheren Stufe er-
stehen zu lassen, so kann der Mensch von der Gestaltung 
seiner auf das Tote gerichteten Erkenntniskräfte zu einer 
höheren Stufe dieser Kräfte fortschreiten. Er erfährt den 
Wirklichkeitscharakter dieses Fortschreitens, indem er in 
sich gewahr wird, wie er dadurch das seelische Organ in 
sich aufnimmt, um den Geist in seiner übersinnlichen 
Offenbarung zu erfassen, gleichwie die Umwandlung des 
grünen Blattes in das farbige Blumenorgan der Pflanze 
die Fähigkeit vorbereitet, die sich in der Fruchtbildung 
auslebt. 

Nach der Vollführung des kunst-alchimistischen Vor-
ganges wird Christian Rosenkreutz zum «Ritter des gülde-
nen Steines» ernannt. Man müßte sehr ausführlich in einer 
rein geschichtlichen Darstellung werden, wenn man aus der 
einschlägigen ernst zu nehmenden und der weit größeren 
schwindelhaften Literatur den Namen «güldener Stein» 
aufzeigen und auf seinen Gebrauch hindeuten wollte. Das 
liegt nicht in der Absicht, die mit diesem Aufsatz verfolgt 
wird. Doch darf auf dasjenige hingewiesen werden, was 
sich aus einem Verfolgen dieser Literatur als Ergebnis über 



 

diesen Gebrauch gewinnen läßt. Diejenigen ernst zu neh-
menden Persönlichkeiten, die den Namen angewendet ha-
ben, wollten mit ihm auf etwas hindeuten, in dem die tote 
Steinnatur sich so anschauen läßt, daß man ihren Zusam-
menhang erkennt mit dem lebendigen Werden. Der ernst 
zu nehmende Alchimist glaubte, daß künstliche Naturvor-
gänge hervorgerufen werden können, zu denen Totes, 
Steinartiges verwendet wird, in denen sich aber, wenn sie 
recht angeschaut werden, etwas von dem erkennen läßt, 
was vorgeht, wenn die Natur selbst das Tote in das leben-
dige Werden hineinwebt. Durch die Anschauung von ganz 
bestimmten Vorgängen am Toten wollte man die Spuren 
der schöpferischen Naturtätigkeit und damit das Wesen des 
in den Erscheinungen waltenden Geistes erfassen. Das Sinn-
bild für das Tote, das als Offenbarung des Geistes erkannt 
wird, ist der «güldene Stein». Wer einen Leichnam in seiner 
unmittelbar gegenwärtigen Wesenheit erforscht, der wird 
gewahr, wie das Tote in den allgemeinen Naturprozeß ein-
geschaltet ist. Diesem allgemeinen Naturprozeß wider-
spricht aber die Gestaltung des Leichnams. Diese Gestal-
tung konnte nur ein Ergebnis des geistdurchsetzten Lebens 
sein. Der allgemeine Naturprozeß muß zerstören, was das 
geistdurchsetzte Leben gestaltet hat. Der Alchimist ist der 
Ansicht, daß die gewöhnliche menschliche Erkenntnis in der 
ganzen Natur etwas vor sich hat, wovon sie nur soviel er-
faßt, als vom Menschen in einem Leichnam ist. Eine höhere 
Erkenntnis soll für die Naturerscheinungen finden, was sich 
zu ihnen verhält wie das geistdurchsetzte Leben zum Leich-
nam. Solches Streben ist das nach dem «güldenen Stein». 
Ändreae spricht von diesem Sinnbild so, daß man bemer-
ken kann, er meine, nur ein solcher könne erfassen, wie 



 

man mit dem «güldenen Stein» zu verfahren habe, der 
durch die Erlebnisse der von ihm geschilderten sechs Tage-
werke gegangen ist. Er will andeuten, daß ein jeder, der 
von diesem Sinnbild spricht, ohne zu wissen, was die Um-
wandlung der Erkenntniskräfte dem Wesen nach ist, nur ein 
Trugbild im Auge haben kann. Er will in Christian Rosen-
kreutz eine Persönlichkeit zeichnen, die in berechtigter Art 
über etwas sprechen kann, wovon viele ohne Berechtigung 
sprechen. Gegen das Irrereden über das Suchen nach der 
geistigen Welt will er die Wahrheit verteidigen. 

Christian Rosenkreutz und seine Genossen erhalten, 
nachdem sie wirkliche Bearbeiter des «güldenen Steines» 
geworden sind, ein Denkzeichen mit den beiden Sprüchen: 
«Die Kunst ist der Natur Dienerin» und «die Natur ist der 
Zeit Tochter». Im Sinne dieser Leitsätze sollen sie aus ihrer 
Geisterkenntnis heraus wirken. Die Erlebnisse der sechs 
Tage lassen sich in diesen Sätzen zusammenfassend charak-
terisieren. Die Natur enthüllt dem ihre Geheimnisse, der 
sich in die Lage versetzt, durch seine Kunst ihr Schaffen 
fortzusetzen. Aber diese Fortsetzung kann dem nicht gelin-
gen, der für seine Kunst ihr nicht zuerst den Sinn ihres 
Wollens abgelauscht hat, der nicht erkannt hat, wie ihre 
Offenbarungen dadurch entstehen, daß ihre unendlichen 
Entwickelungsmöglichkeiten aus dem Schöße der Zeit in 
endlichen Gestaltungen geboren werden. 

In dem Verhältnisse, in das am siebenten Tage Christian 
Rosenkreutz zum König gesetzt wird, ist gekennzeichnet, 
wie der Geistsucher nunmehr zu seinen umgewandelten Er-
kenntnisfähigkeiten steht. Es wird darauf verwiesen, wie 
er sie als «Vater» selbst geboren hat. Und auch seine Be-
ziehung zu dem «ersten Pförtner» erscheint als eine solche 



 

zu einem Teile seines eigenen Selbstes, nämlich zu demjeni-
gen, der vor Umwandlung seiner Erkenntniskräfte als 
«Astrologus» zwar auf der Suche nach den Gesetzen war, 
die das menschliche Leben bestimmen, der aber der Ver-
suchung nicht gewachsen war, die sich ergibt, wenn der 
Geistsucher in eine Lage kommt, wie diejenige, in der Chri-
stian Rosenkreutz am Beginne des fünften Tages war, als 
er der Venus gegenüberstand. Wer dieser Versuchung ver-
fällt, findet keinen Einlaß in die geistige Welt. Er weiß zu 
viel, um von ihr ganz entfernt zu werden, aber er kann 
auch nicht eintreten. Er muß vor dem Tore Wache halten, 
bis ein anderer kommt, welcher der gleichen Versuchung 
verfällt. Christian Rosenkreutz glaubt sich zunächst der-
selben verfallen und dadurch verurteilt zu sein, das Amt 
des Wächters übernehmen zu müssen. Aber dieser Wächter 
ist ja ein Teil seines eigenen Selbstes; und dadurch, daß er 
mit dem umgewandelten Selbst diesen Teil überschaut, 
kommt er in die Möglichkeit, ihn zu überwinden. Er wird 
zum Wächter seines eigenen Seelenlebens; aber dieses Wäch-
teramt hindert ihn nicht, sein freies Verhältnis zur geistigen 
Welt herzustellen. 

Christian Rosenkreutz ist durch die Erlebnisse der 
sieben Tage zum Geist-Erkenner geworden, der aus der 
Kraft heraus, die seiner Seele aus diesen Erlebnissen ge-
worden ist, in der Welt wirken darf. Was er und seine 
Genossen im äußeren Leben vollbringen, das wird aus dem 
Geiste fließen, aus dem die Werke der Natur selbst fließen. 
Sie werden durch ihre Arbeit Harmonie in das Menschen-
leben bringen, die ein Abbild sein wird der in der Natur 
wirkenden Harmonie, welche die entgegenstehenden Dis-
harmonien überwindet. Die Anwesenheit solcher Menschen 



 

in der sozialen Ordnung soll in dieser selbst ein fortwäh-
rend wirkender Anlaß zur Gesunderhaltung des Lebens 
sein. Auf Christian Rosenkreutz und seine Genossen ver-
weist Valentin Andreae diejenigen, welche fragen: Welches 
sind die besten Gesetze für das Zusammenleben der Men-
schen auf Erden? Andreae gibt die Antwort: Nicht, was 
man in Gedanken ausdrückt, daß es in der einen oder andern 
Art geschehen solle, kann dieses Zusammenleben regeln, 
sondern was die Menschen sagen können, die danach stre-
ben, in dem Geiste zu leben, der sich durch das Dasein aus-
sprechen will. 

In fünf Sätzen wird zusammengefaßt, was Seelen lei-
tet, die im Sinne des Christian Rosenkreutz im Men-
schenleben wirken möchten. Ihnen soll es ferne liegen, aus 
einem andern Geiste heraus zu denken als aus dem, der 
sich im Schaffen der Natur offenbart, und sie sollen das 
Menschenwerk dadurch finden, daß sie die Fortsetzer wer-
den der Naturwerke. Sie sollen ihr Werk nicht in den 
Dienst der menschlichen Triebe stellen, sondern diese Triebe 
zu Vermittlern der Werke des Geistes machen. Sie sollen 
liebevoll den Menschen dienen, damit im Verhältnis von 
Mensch zu Mensch der wirkende Geist sich offenbare. Sie 
sollen sich durch nichts, was die Welt ihnen an Wert zu 
geben vermag, beirren lassen in dem Streben nach dem 
Werte, den der Geist aller menschlichen Arbeit zu geben 
vermag. Sie sollen nicht nach der Art schlechter Alchimi-
sten dem Irrtum verfallen, das Physische mit dem Geistigen 
zu verwechseln. Solche vermeinen, daß ein physisches Mittel 
der Lebensverlängerung oder ähnliches ein höchstes Gut 
sei, und vergessen darüber, daß das Physische nur solange 
Wert hat, als es durch sein Dasein sich als rechtmäßiger 



 

Offenbarer des ihm zu Grund liegenden Geistigen erweist. 
Am Ende seiner Schilderung der «Chymischen Hochzeit» 

deutet Andreae an, wie Christian Rosenkreutz «heimkom-
men» ist. In allen Äußerlichkeiten der Welt ist er derselbe, 
der er vor seinen Erlebnissen war. Seine neue Lebenslage 
unterscheidet sich von der alten nur dadurch, daß er fortan 
seinen «höheren Menschen» als den Regierer seines Bewußt-
seins in sich tragen wird, und daß, was er vollbringen wird, 
dasjenige werden kann, was dieser «höhere Mensch» durch 
ihn wirken mag. Der Übergang von den letzten Erlebnissen 
des siebenten Tages zu dem Sich-wieder-Finden in der ge-
wohnten Umgebung wird nicht mehr geschildert. «Hie 
manglen ungefähr zwei quart Blättlein». Man könnte sich 
vorstellen, daß es Menschen gibt, die besonders neugierig 
wären auf das, was auf diesen fehlenden Seiten eigentlich 
hätte stehen sollen. Nun, es ist dasjenige, was nur erfahren 
kann, wer das Wesen der Seelenumwandlung als sein indi-
viduelles Erlebnis kennt. Ein solcher weiß, daß alles, was 
zu diesem Erlebnis führt, eine allgemein-menschliche Be-
deutung hat, die man mitteilt, wie man die Erlebnisse einer 
Reise mitteilt. Der Empfang des Erlebten durch den ge-
wöhnlichen Menschen hingegen ist etwas ganz Persön-
liches, ist auch bei jedem Menschen ein anderer und kann 
von niemandem in gleichem Sinne verstanden werden 
wie von dem Erleber. Daß Valentin Andreae die Schil-
derung dieses Überganges in die altgewohnte Lebens-
lage weggelassen hat, kann als weiterer Beweis dafür gel-
ten, daß durch die «Chymische Hochzeit» sich wahre 
Kennerschaft über dasjenige ausspricht, was geschildert 
werden soll. 

Die vorangehenden Ausführungen sind ein Versuch, zu 



 

kennzeichnen, was mit der «Chymischen Hochzeit» zum 
Ausdrucke gebracht ist, lediglich aus einer solchen Betrach-
tung ihres Inhaltes heraus, wie sie sich dem Verfasser dieser 
Darstellung ergibt. Es sollte das Urteil begründet werden, 
daß durch die von Andreae veröffentlichte Schrift in die 
Richtung gewiesen werden sollte, die man einzuhalten 
habe, wenn man von dem wahren Charakter einer höhe-
ren Erkenntnisart etwas wissen wollte. Und als Tatsache 
möchten diese Ausführungen erscheinen lassen, daß die be-
sondere Art der seit dem fünfzehnten Jahrhundert gefor-
derten Geisterkenntnis in der «Chymischen Hochzeit» ge-
schildert ist. Wer den Inhalt dieser Schrift so auffaßt wie 
der Verfasser dieser Darstellung, für den ist sie eine ge-
schichtliche Nachricht von einer bis ins fünfzehnte Jahrhun-
dert zurückreichenden geistigen Strömung in Europa, die 
auf Erlangung von Erkenntnissen über einen hinter den 
äußeren Erscheinungen der Welt liegenden Zusammenhang 
der Dinge gerichtet ist. 

Es besteht aber eine ziemlich umfangreiche Literatur über 
die Wirksamkeit Johann Valentin Andreaes, in der über 
die Frage gesprochen wird, ob die von diesem veröffent-
lichten Schriften als ein wirklicher Beweis für das Bestehen 
einer solchen geistigen Strömung gelten können. In diesen 
Schriften wird von dieser Strömung als von dem Rosen-
kreuzertum Mitteilung gemacht. Einzelne Forscher sind der 
Meinung, daß Andreae sich mit seinen Rosenkreuzerschrif-
ten nur einen literarischen Scherz erlaubt habe, durch den 
Schwarmgeister, die überall sich zeigen, wo in geheimnis-
tuerischer Weise von höheren Erkenntnissen gesprochen 
wird, verhöhnt werden sollten. Das Rosenkreuzertum wäre 
dann ein Phantasiegebilde Andreaes, bestimmt, das Irre- 



 

reden schwärmerischer oder schwindelhafter Mystiker zu 
verspotten. Mit vielem, was in dieser Richtung gegen den 
Ernst der Absichten Andreaes vorgebracht worden ist, 
glaubt der Verfasser dieser Ausführungen deshalb nicht vor 
seine Leser herantreten zu sollen, weil er meint, daß eine 
rechte Betrachtung des Inhaltes der «Chymischen Hochzeit» 
eine genügend begründete Ansicht darüber ermöglicht, was 
mit derselben gewollt ist. An dieser Ansicht können Zeug-
nisse, die von einem Gebiete genommen sind, das außer-
halb dieses Inhaltes liegt, nichts ändern. Wer innere Gründe 
in ihrem vollen Gewichte zu erkennen glaubt, der ist der 
Ansicht, daß äußere Urkunden in ihrem Werte nach diesen 
Gründen, und nicht das Innere nach dem Äußeren be-
wertet werden soll. Stellen sich deshalb diese Ausführungen 
außerhalb der rein historischen Literatur über das Rosen-
kreuzertum, so soll damit kein absprechendes Urteil über 
die historische Forschung selbst angedeutet werden. Es ist 
nur gemeint, daß der hier eingenommene Gesichtspunkt 
eine ausführliche Besprechung der Rosenkreuzer-Literatur 
nicht nötig erscheinen läßt. Nur einige Bemerkungen seien 
noch angefügt. Es ist bekannt, daß die Handschrift der 
«Chymischen Hochzeit» schon 1603 vollendet war. Erschie-
nen ist sie erst 1616, nachdem 1614 Andreae die andere 
Rosenkreuzerschrift «Fama Fraternitatis R. C.» veröffent-
licht hatte. Diese Schrift vor allem hat Veranlassung dazu 
gegeben, zu glauben, daß Andreae nur im Scherze von dem 
Vorhandensein einer Rosenkreuzergesellschaft gesprochen 
hat. Dieser Glaube wird darauf gestützt, daß Andreae 
selbst in der Folgezeit das Rosenkreuzertum als etwas be-
zeichnet habe, wofür er nicht eintraten möchte. Manches 
in seinen späteren Schriften und Briefbemerkungen, die er 



 

gemacht hat, scheint gar nicht anders ausgelegt werden zu 
können, als daß er habe von einer solchen Geistesströmung 
nur fabeln wollen, um die Neugierigen und Schwarmgeister 
zu «foppen». In der Ausnützung solcher Zeugnisse wird aber 
gewöhnlich außer acht gelassen, welchen Mißverständnissen 
Schriften wie die von Andreae veröffentlichten ausgesetzt 
sind. Was er selbst später über sie gesagt hat, kann nur 
richtig beurteilt werden, wenn man bedenkt, daß er genö-
tigt war zu sprechen, nachdem Gegner aufgetreten waren, 
welche die gekennzeichnete Geistesrichtung auf das ärgste 
verketzerten, daß sich «Anhänger» eingestellt hatten, die 
Schwärmer oder alchimistische Schwindler waren, und die 
alles entstellten, was mit dem Rosenkreuzertum gemeint 
war. Aber auch, wenn man alles dieses berücksichtigt, wenn 
man selbst annehmen wollte, daß der später mehr als pieti-
stischer Schriftsteller sich zeigende Andreae bald nach dem 
Erscheinen der Rosenkreuzerschriften eine gewisse Scheu 
davor hatte, als der Bekenner dessen zu gelten, was in die-
sen Schriften zum Ausdruck kommt, eine genügend begrün-
dete Ansicht über das Verhältnis dieser Persönlichkeit zum 
Rosenkreuzertum kann man durch solche Betrachtungen 
nicht gewinnen. Ja, selbst wenn man so weit gehen wollte, 
die Verfasserschaft Andreaes bezüglich der «Fama» zu leug-
nen, gegenüber der «Chymischen Hochzeit» wird man dies 
aus geschichtlichen Gründen nicht tun wollen. 

Es muß auch geschichtlich die Sache noch von einem an-
dern Gesichtspunkte aus beobachtet werden. Die «Fama 
Fraternitatis» ist 1614 erschienen. Man lasse zunächst da-
hingestellt, ob Andreae mit dieser Schrift sich habe an 
ernsthafte Leser wenden wollen, um ihnen von der als 
Rosenkreuzertum bezeichneten Geistesrichtung zu sprechen. 



 

Aber zwei Jahre nach dem Erscheinen der «Fama» wird 
die «Chymische Hochzeit» veröffentlicht, die schon vor 
dreizehn Jahren vollendet war. Andreae war 1603 noch 
ein blutjunger Mensch (siebzehn Jahre alt). Sollte er schon 
als solcher die Lebensreife gehabt haben, um gegenüber den 
Schwarmgeistern seiner Zeit einen Spuk zu treiben, indem 
er ihnen ein Gebilde seiner Einbildungskraft als Rosen-
kreuzerei zum Spotte hinwarf? Und auch, wenn er in der 
«Fama», die übrigens auch schon 1610 als Handschrift in 
Tirol gelesen worden ist, von einem von ihm ernsthaft ge-
meinten Rosenkreuzertum zu sprechen gewillt war, wie 
kommt er dazu, als ganz junger Mann in der «Chymi-
schen Hochzeit» diejenige Schrift zu verfassen, die er zwei 
Jahre nach der «Fama» als Mitteilung über das wahre 
Rosenkreuzertum dann veröffentlicht hatte? Es scheinen 
sich die Fragen in bezug auf Andreae in der Tat so zu ver-
knoten, daß der rein historische Ausweg schwer wird. Man 
könnte wohl kaum einem bloß historischen Forscher viel 
einwenden, der versuchte, glaubwürdig zu machen, An-
dreae habe - etwa im Besitze seiner Familie — das Manu-
skript der «Chymischen Hochzeit» und der «Fama» vor-
gefunden, sie in der Jugend aus irgendwelchen Gründen 
veröffentlicht, aber selbst mit der in ihnen ausgesprochenen 
Geistesrichtung später nichts zu tun haben wollen. Wenn 
aber dies eine Tatsache wäre, warum hat Andreae nicht 
einfach Mitteilung von ihr gemacht? 

Geisteswissenschaftlich kann man zu einem völlig andern 
Ergebnis kommen. Aus dem eigenen Urteilsvermögen und 
der Lebensreife Andreaes zur Zeit, als er die «Chymische 
Hochzeit» verfaßte, braucht man deren Inhalt nicht abzu-
leiten. Inhaltlich erweist sich diese Schrift als eine aus der 



 

Intuition heraus verfaßte. Solches kann geschrieben werden 
von dazu veranlagten Menschen, auch wenn deren eigenes 
Urteilsvermögen und Lebenserfahrung nicht in das hinein-
sprechen, was niedergeschrieben wird. Und das Nieder-
geschriebene kann trotzdem die Mitteilung von einem 
Wirklichen sein. Die «Chymische Hochzeit» als Mitteilung 
über eine wirklich vorhandene Geistesströmung in dem hier 
angedeuteten Sinne aufzufassen, das gebietet ihr Inhalt. 
Die Annahme, daß Valentin Andreae sie aus der Intuition 
heraus geschrieben hat, wirft ein Licht auf die Stellung, die 
er später zu dem Rosenkreuzertum eingenommen hat. Er 
war als junger Mann dazu veranlagt, von dieser Geistes-
strömung heraus ein Bild derselben zu geben, ohne daß 
seine eigene Erkenntnisart dabei mitsprach. Diese eigene Er-
kenntnisart aber ist in dem späteren pietistischen Theolo-
gen Andreae zur Entwickelung gekommen. Die für Intui-
tionen zugängliche Geistesart trat in seiner Seele zurück. Er 
hat später selbst über das philosophiert, was er in seiner 
Jugend niedergeschrieben hat. Schon 1619 in seiner Schrift 
«Tunis Babel» tut er dies. Der Zusammenhang zwischen 
dem späteren Andreae und dem in der Jugend aus Intui-
tionen schreibenden ist ihm nicht in völliger Klarheit vor 
die Seele getreten. Man ist, wenn man die Stellung An-
dreaes zum Inhalte der «Chymischen Hochzeit» in der hier 
angedeuteten Art betrachtet, genötigt, dasjenige, was diese 
Schrift enthält, ohne Beziehung auf das ins Auge zu fassen, 
was ihr eigener Verfasser zu irgendeiner Zeit über sein Ver-
hältnis zum Rosenkreuzertum geäußert hat. Was von dieser 
Geistesströmung zur Zeit Andreaes sich offenbaren konnte, 
das offenbarte sich durch eine dazu geeignete Persönlichkeit. 
Wer von vornherein des Glaubens ist, es sei unmöglich, daß 



 

in dieser Art das in den Welterscheinungen wirksame Gei-
stesleben zur Offenbarung kommt, der wird allerdings das 
hier Gesagte ablehnen müssen. Es könnte aber doch auch 
Menschen geben, die, ohne von abergläubischen Vorurtei-
len auszugehen, gerade durch ruhige Betrachtung des «Falles 
Andreae» zu der Überzeugung von einer solchen Offen-
barungsart kommen. 


